
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    


    [image: Der Engel Berti]

  


  1


  Lea schaut erst in ihr linkes und dann in ihr rechtes Auge. Ihre linke Pupille ist viel größer als die rechte. Lea hat schon immer verschieden große Pupillen. Weil man im Spiegel nur ein Auge genau betrachten kann, springt Leas Blick hin und her. Der Zahnpastaschaum hängt ihr wie ein weißer Spitzbart am Kinn und juckt auf der Haut. Sie spuckt aus und spült. Man muss gründlich nachspülen. Mindestens viermal, denkt Lea.


  »Gründlich nachspülen! Mindestens fünfmal!«, ruft Omi und klopft zur Erinnerung an die Badezimmertür.
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  »Gestern waren es noch viermal!«, nuschelt Lea und spuckt zum vierten und letzten Mal aus. Omi wird auch von Tag zu Tag gründlicher.


  Als Lea wenig später aus dem Bad kommt, füllt Omi gerade etwas Wasser in das kleine Weihwasserbecken aus Keramik, das im Wohnzimmer an Omis Wand hängt, und stellt Gänseblümchen hinein.


  In ihrem Wohnzimmer hat jeder eine eigene Wand. An Leas Wand hängen Tierposter und selbst gemalte Bilder. Mamas Wand ist weiß und leer. »Meine Wand braucht keinen Schmuck«, sagt Mama immer, »meine Wand hat das Fenster.«


  Omi mag alte Dinge und deshalb ist ihre Wand voll mit lauter Krimskrams. Wie zum Beispiel das Weihwassergefäß mit angeschlagenem Rand und mit Blumenwasser statt Weihwasser drin, alte Druckstöcke aus Holz, mit denen früher Muster auf Stoffe gedruckt wurden, ein kleiner Engel mit nichts als einem goldenen Schal um die Lenden oder eine kaputte Uhr ohne Zeiger. Selbst um den Heizkörper herum ist kaum noch eine Stelle frei.


  Die vierte Wand gehört der Schrankwand und dem Fernseher.


  Lea steigt auf die Lehne vom Sofa und riecht an den Gänseblümchen.


  »Du sollst doch nicht auf die Sofalehne klettern«, sagt Omi.


  Lea springt von der Lehne aufs Sofapolster. Dabei berühren ihre Wuschelhaare den Engel. Zum Glück fällt er nicht runter, sondern wackelt nur ein bisschen an seinem Nagel hin und her.


  Mama steht vor dem Garderobenspiegel im Flur und schminkt sich gerade fertig. Sie muss sich für ihre Arbeit im Schuhgeschäft hübsch machen.


  »Natürliche Schönheit kommt von innen«, sagt Omi, breitet ihre Yoga-Matte aus und beginnt ihre Morgenmeditation im Lotossitz. Lotos ist eine Seerose. Aber Omi sieht auf ihrer Yoga-Matte nicht wie eine Seerose aus, sondern wie eine klapperdürre Großmutter mit einer silbernen Helm-Frisur.


  Mama schlüpft in ihre Stöckelschuhe und Lea schultert ihren Schulrucksack, in dem das zusammengerollte Bild steckt, das Lea übers Wochenende malen musste.


  Während Mama nach ihrem Schlüsselbund sucht, läuft Lea noch schnell in ihr Zimmer, um sich von Jodok zu verabschieden. Jodok ist Leas Wellensittich. »Sag ›Lea ist lieb‹, Jodok!« Sie steckt den Finger zwischen den Gitterstäben des Vogelkäfigs durch, aber Jodok legt nur den Kopf schief und schaut Lea mit seinen schwarzen Stecknadelkopf-Augen an.


  »Lea, beeil dich!« Das war nicht etwa Jodok, sondern Mama. »Du weißt doch, wie sehr die Gebrüder Mützentaler es hassen, wenn ich zu spät komme! Vor allem Gerhart! Und Frau Witthold wartet mit dem Unterricht auch nicht auf dich!«


  Lea hopst den kleinen Treppenabsatz vor ihrer Wohnungstür runter. Mama balanciert neben den Briefkästen auf einem Bein. Im ganzen Hauseingang liegen Werbeprospekte verstreut. Mit einem davon versucht Mama einen Kaugummi von ihrer Schuhsohle abzumachen. »Wird wirklich Zeit, dass endlich der neue Hausmeister kommt.«


  Sieben Stationen können Mama und Lea zusammen im Bus fahren, dann steigt Lea vor ihrer Schule aus. Mama fährt weiter in die Innenstadt, wo sie im Schuhgeschäft Gebrüder Mützentaler arbeitet. Pech für die Gebrüder, dass sie ausgerechnet Mützentaler heißen und nicht Schuhtaler oder Stiefelbacher, wo sie doch Schuhe verkaufen und keine Mützen. Wenn Omi, Mama und Lea ein Geschäft hätten, müssten sie Wolken verkaufen oder Zuckerwatte oder zumindest weiche Federbetten, denn sie heißen alle drei Wolke. Hildegard, Jutta und Lea Wolke. So steht es auf ihrem Türschild. Das Schild sieht aus wie eine Wolke. Omi hat es in ihrem vorletzten Urlaub im Chiemgau bei einem Töpferkurs gemacht.


  In der Schule ist alles wie immer. Hendrik stört dauernd den Unterricht und Anna weiß auf alles die richtige Antwort.


  Früher im Kindergarten war Anna die beste Freundin von Lea. Und auch die ersten Schuljahre saßen sie nebeneinander. Aber als dann Annas Cousin Hendrik neu in ihre Klasse kam, setzte Anna sich von Lea weg und neben Hendrik. Damals war Lea ziemlich beleidigt, aber inzwischen ist sie froh, nicht neben Anna zu sitzen. Die ist nämlich unausstehlich geworden, seit sie dauernd mit Hendrik zusammensteckt.


  Jetzt sitzt Lea neben Gwen. Sie und Gwen sind nicht wirklich Freundinnen und Lea hat nicht viel mit ihr gemeinsam, außer vielleicht, dass Gwen auch bei ihrer Großmutter wohnt. Trotzdem ist Lea froh, neben Gwen zu sitzen und nicht wie Mauritius allein in einer Schulbank. Mauritius ist der stillste Mensch, den Lea kennt. Er sagt so wenig, dass sie nicht einmal richtig weiß, wie seine Stimme klingt.


  In der Stunde vor der großen Pause dürfen sie ihre Bilder im Klassenzimmer aufhängen und jeder soll was zu seinem Bild erzählen. Das Thema war »Mein schönster Familienausflug«.


  Auf Annas Bild regnet es und sie sitzt mit ihrem Vater und ihrer Mutter in einer Achterbahn. Anna erzählt, wie sie im Freizeitpark Achterbahn gefahren sind. »Mein Papa sagt, man soll richtig laut schreien, wenn es in die Tiefe geht. Das vertreibt die Angst.«


  Natürlich lobt die Witzbold Anna für ihr schönes Bild. Die Witzbold heißt eigentlich Witthold, aber wenn sie es nicht hört, reden alle bloß von der Witzbold.


  Auf Mauritius’ Bild ist nichts zu sehen. Es ist schwarz. Er sagt auch nichts dazu, muss er auch nicht, denn über dem schwarzen Bild ist alles hingeschrieben, was man wissen muss: Besuch der Tropfsteinhöhle.


  »Hm, Tropfsteinhöhle?!« Die Witzbold lächelt Mauritius mit hochgezogener Augenbraue an. »Mauritius, wo sind denn die Tropfsteine?«


  Mauritius schaut schweigend auf seine Hausschuhe.


  Lea versteht das Bild, weil sie zusammen mit Omi auch schon mal in einer Tropfsteinhöhle war. Mama lag damals mit einer Blinddarmentzündung im Krankenhaus. Natürlich sieht man in einer Tropfsteinhöhle die meiste Zeit Tropfsteine. Aber für eine Minute macht der Höhlenführer alle Lichter aus und es ist so dunkel, dass alle ganz still werden. Man weiß gar nicht mehr, wo man selbst ist und wo oben und unten. Lea hatte Omis Hand genommen und sich an ihr festgehalten. Auf der Rückfahrt haben sie darüber gelacht, dass sie in der Höhle blinder waren als Mamas Blinddarm. Und sich gefragt, wie hell so ein Blinddarm wohl leuchtet, wenn er entzündet ist. Da konnten sie leicht Witze machen, weil es Mama ja schon wieder besser ging und sie bald aus dem Krankenhaus entlassen werden sollte.


  Die Witzbold ist bestimmt noch nie in einer Tropfsteinhöhle gewesen, sonst hätte sie das Bild von Mauritius besser verstanden.


  Endlich kommt Lea dran. Sie entrollt ihr Bild und klemmt es neben das von Mauritius an die Bilderleiste. »Das bin ich mit meinem Papa beim Bergsteigen.« Lea deutet erst auf den kleinen Bergsteiger mit den Wuschellocken, dann auf den großen mit dem Bergsteigerpickel. Beide sind durch ein Seil miteinander verbunden. »Und das ist eine Gämse«, sagt Lea und zeigt auf die Gämse in den Felsen.


  Da meldet sich Anna. »Aber Lea hat doch gar keinen Vater, dann ist das Bild also erfunden.«


  In Leas Bauch fängt es an zu kribbeln und ihr Mund wird trocken.


  Noch bevor Frau Witthold reagieren kann, zielt Hendrik mit seinem Finger auf die Gämse. »Und das schaut nicht aus wie eine Gämse, sondern wie ein Hase auf Urlaub.«


  Leas Zunge klebt an ihrem Gaumen. Blöde Anna. Hätte die ihren Mund gehalten, dann wäre auch Hendrik still gewesen und niemand würde jetzt lachen.


  Lea spürt Frau Wittholds Hand auf ihrer Schulter und hört die Lehrerin sagen: »Das Bild von Lea ist sehr gut getroffen. Man erkennt sogar die einzelnen Berge. Ich glaube, das hier ist der Wendelstein.«


  Während die anderen nach und nach ihre Gemälde aufhängen, muss Lea immer wieder zu ihrem Bergsteigerbild schauen. Vielleicht ist das wirklich der Wendelstein, denkt sie.
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  Endlich läutet es zur großen Pause. Lea ist als Erste im Umkleideraum. In ihrer Pausenbüchse sind zwei Kirschtomaten, ein Brot mit Gurkenscheibchen von Omi und ein Schokoriegel von Mama. Lea will draußen im Pausenhof sein, bevor die andern kommen. Schnell schlüpft sie aus ihren Hausschuhen in die Straßenschuhe. An Annas Haken hängt Annas Jacke und darunter im Schuhregal stehen ihre Turnschuhe. Blöde Jacke, blöde Schuhe, blöde Anna.


  Lea nimmt die zwei Kirschtomaten aus ihrer Pausenbüchse und lässt sie in Annas Schuhe rollen. Schon kommt der Rest der Klasse angestürmt, um sich für die Pause anzuziehen.


  Eigentlich will Lea sich ganz unauffällig verdrücken, aber sie kann nicht anders, sie muss hinsehen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck zieht Anna ihre Füße aus den Schuhen. Von ihren Socken tropft Tomatenpampe. Lea muss an eine Schuhwerbung der Gebrüder Mützentaler denken: »Reinschlüpfen und sich wohl fühlen!« Schnell hält sie sich die Hand vor den Mund. Das hat sie jetzt laut gesagt. Zu spät, alle starren sie an. Hendrik zieht einen Einmachgummi aus der einen Hosentasche und ein in der Mitte geknicktes Papierröllchen aus der andern, legt es in den Gummi, zieht und schießt. Lea duckt sich. Die Papierkrampe streift ihr Ohr und rutscht in Leas Kragen, aber Lea lässt sich nichts anmerken.


  Hendrik pflanzt sich vor ihr auf. »Hau ab, du beknackte Schiel-Eule!« Dabei verdreht er wild die Augen.


  »Ich schiele nicht«, schreit Lea. »Ich hab nur zwei unterschiedlich große Pupillen und das nennt man nicht Schielen, sondern Pupillotonie, und das hab ich von meinem Vater geerbt, du Idiot!« Lea dreht sich auf dem Absatz um und geht.


  Aber in ihrem Rücken hört sie noch Annas Stimme: »Woher will sie das denn wissen, wenn sie ihren Vater doch gar nicht kennt!?«


  Draußen kommt Gwen zu Lea, die sich ganz an den Rand des Pausenhofs gestellt hat. Weil die Sonne sie blendet, kneift Lea die Augen zusammen, besonders das linke. Unterschiedliche Pupillen können ein Anzeichen für schlimme Krankheiten sein, aber bei Lea ist es zum Glück harmlos. Ihr Augenarzt freut sich immer, wenn er Lea sieht, denn sie ist der einzige Mensch mit Pupillotonie, den er kennt.


  Gwen schmiert sich Lippenbalsam auf die Lippen. »Warst du das mit den Tomaten?«


  Lea macht ein unschuldiges Gesicht und öffnet ihre Pausenbüchse. »Also ich hab nur Brot mit Gurkenscheiben und einen Schokoriegel! Oder siehst du hier etwa Tomaten?!«


  Gwen muss lachen. Ihr Mund glänzt in der Sonne.


  Lea fürchtet schon, Anna könnte die Pause genutzt haben, um sie bei Frau Witthold zu verpetzen. Dann bekäme Lea ziemlichen Ärger. Aber die Witzbold macht nach der Pause ganz normal mit dem Unterricht weiter.


  Die letzten Stunden vergehen quälend langsam wie immer.


  Daheim angekommen klingelt Lea außen am Eingang. Nichts rührt sich. Vielleicht ist Omi auf der Terrasse eingeschlafen. Lea läuft am Tor zur Tiefgarage vorbei und bückt sich unter der Schranke mit der Aufschrift Feuerwehreinfahrt hindurch.


  Vier große Wohnanlagen bilden den weitläufigen Innenhof. Lea springt über die Lichtkuppeln der Tiefgarage, läuft über den Spielplatz und vorbei an der Fahrradhalle und den Mülltonnen. Wie die Wolkes, haben auch die anderen Bewohner der Erdgeschosswohnungen kleine Gärten, die wie grüne Teppiche den Innenhof einsäumen. Manche Gärten bestehen nur aus einer kurz geschorenen Rasenfläche, in anderen spannen Wäschespinnen ihre Netze auf. Es gibt Gärten mit kleinen Teichen oder mit Babyplanschbecken und sogar einen mit Gewächshaus. In ihrem Garten wachsen viele Sonnenblumen, die Lea selbst gepflanzt hat. Sie springt über die kleine Buchsbaumhecke, die ihren Gartenteppich einsäumt, und sofort beginnt Desiree wie wild zu kläffen. Desiree ist der Zwergspitz von Herrn Hurlebusch, der neben ihnen wohnt. Sie wuselt unter der Buchshecke durch und hüpft Lea um die Beine. Lea spürt Desirees Zunge an ihren Waden. Da ertönt von nebenan ein Pfiff. Desiree legt den Kopf schief und macht sich schließlich unwillig auf den Heimweg.


  Auch auf der Terrasse ist Omi nicht. Und die Terrassentür hinter dem Sichtschutz aus geflochtenen Weidenzweigen ist verschlossen. Also läuft Lea zurück zum Haupteingang.


  Für den Fall, dass niemand da ist, wenn Lea nach Hause kommt, hat sie einen eigenen Schlüssel. Lea öffnet das Geheimfach ihres Schulrucksacks und holt den Hausschlüssel heraus.


  Kaum ist sie in der Wohnung, klingelt das Telefon. Omi ist dran. Sie ist froh, dass Lea gut nach Hause gekommen ist, und sagt, bei ihr würde es etwas länger dauern, weil sie gleich im Wellness-Studio in einer Fangopackung zum Schnuppersparpreis liegen wird.


  »Entspann dich gut, Omi!« Lea weiß, dass Fangopackungen aus Schlamm bestehen und sehr entspannend und heilsam auf den gesamten Körper wirken.


  Omi erklärt Lea noch, dass ein Schälchen Salat für sie im Kühlschrank sei, Lea müsse nichts weiter als einen Teelöffel Kürbiskernöl drübergeben, und legt auf.


  Lea holt sich den Salat aus dem Kühlschrank und kippt einen großen Schwapp Majonäse drüber. Jetzt will sie sich noch etwas Bequemeres anziehen und dann Salat essen und fernsehen. Einfach so durch die Programme zappen, wenn schon mal niemand da ist, der sie kontrolliert.


  Als Lea aus ihrem Schulshirt schlüpft, fällt ihr die Papierkrampe vor die Füße. Blöde Anna, muss Lea wieder denken. Obwohl es ja eigentlich Hendrik war, der sie mit der Krampe beschossen hat. Anstatt fernzusehen, holt Lea sich aus der Landeplatz-Schublade vom Küchenschrank einen Einmachgummi. Die Landeplatz-Schublade heißt so, weil in ihr alles landet, was sonst nirgendwo hingehört. Eingetrocknete Kleber, verrostete Muttern ohne Schrauben, aus Sweatshirts herausgetrennte Schulterpolster, verfallene Gutscheine fürs Fastfoodrestaurant und uralte Kerzenstummel mit einem Pelz aus Staub um den Leib. Lea legt die Papierkrampe in den Gummi, zieht auf und zielt auf die Spüle. Treffer! Anscheinend ist sie ein Naturtalent im Papierkrampen-Schießen. Lea nimmt die Krampe aus der Spüle und geht ins Wohnzimmer. Mit voller Wucht schießt sie auf das Sofakissen. Wieder ein Treffer. Jetzt braucht sie ein schwierigeres Ziel. Ganz oben an Omis Sammelsurium-Wand hängt in einem kleinen Jugendstil-Rahmen aus Messing ein Bild von einer Gämse. Lea zielt … und trifft! Aber nicht die Gämse, sondern die antike Elfenbeinpfeife daneben. Die Elfenbeinpfeife plumpst auf den emaillierten Schaumlöffel, der Schaumlöffel schlägt den kleinen Engel von seinem Nagel, sodass der senkrecht nach unten saust und in das Weihwasserbecken mit den Gänseblümchen stürzt.


  Der emaillierte Schaumlöffel knallt auf den Heizkörper, die Elfenbeinpfeife landet zum Glück weich auf dem Sofa.


  Aber der Engel?! Schnell klettert Lea auf die Sofalehne, um ihn aus dem Blumenwasser zu retten. Doch kaum hat sie den Engel am Flügel gepackt, zuckt ihre Hand vor Schreck wieder zurück. Der Flügel hat sich bewegt. Nein, der ganze Engel bewegt sich. Er zappelt zwischen den Gänseblümchen rum. Lea steht starr auf der Sofalehne und schaut zu, wie der Engel die Gänseblümchen aus dem Weihwassergefäß wirft.


  »Glotz keine Löcher in die Luft, hilf mir lieber hier raus!«


  Jetzt redet er auch noch! Lea kommt sich vor wie in einem Traum. Oder wie in einem Wunder. Sie wagt nicht, sich zu bewegen, kann nur stumm staunen.


  »Hallo, ich rede mit dir!« Der Engel klettert auf den Rand des kleinen Beckens. Er schlägt wild mit den Flügeln. Winzige Tropfen spritzen in Leas Gesicht.


  »Wer bist du?«, haucht Lea. Ihre Stimme ist leiser als ein Flüstern.


  »Ich bin ein Engelberti! Und jetzt will ich Spagetti!« Der Engel flattert hoch.


  Noch ganz benommen und über sich selbst verwundert hält Lea ihm ihre flache Hand hin. Kaum ist er darauf gelandet, stampft er mit dem Fuß auf. »Spagetti, aber schnellus sofortibus!«
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  Lea berührt den Engel, der auf ihrer Handfläche sitzt, vorsichtig mit der Fingerspitze. Seine Haut fühlt sich glatt und warm an und seine Flügel so flaumig weich wie Meerschweinchenbabys. Als Lea und Anna noch Freundinnen waren, hatte Annas Meerschweinchen Struwwel drei Junge bekommen. Die drei Babys waren so winzig und pelzig, dass man gar nicht aufhören konnte sie zu streicheln. Leider hatte Omi verboten, dass Lea eins der Meerschweinchen adoptierte. Also hatte Anna einen Winzling behalten, einen ihrem Cousin Hendrik geschenkt und einen Larissa.


  Lea hält sich den Engel ganz nah vor die Augen.


  Berti legt den Kopf erst in die eine Richtung schief, dann in die andere und deutet schließlich auf Leas Augen. »Pupillotonie!«


  »Woher weißt du das?«, fragt Lea überrascht.


  Berti tippt sich an die Stirn. »Willst du mich vergackeiern? Deine linke Pupille ist doch viel größer als die rechte!«


  »Nein, ich meine, woher weißt du, dass das so heißt?!«


  »Von dem da.« Berti deutet auf den Fernseher. »Da kommen doch immer Experten und erklären alles.« Lea schaut verblüfft auf den Fernseher, dann zurück zu Berti.


  Der klatscht sich jetzt mit beiden Händen auf seinen nackten Bauch. »Hunger. Lochus giganticus in Bauchus berticus!«


  Sacht berührt Lea seinen Nabel.


  »Hey, das kitzelt!«, beschwert sich Berti.


  Lea zieht ihren Finger zurück. Der goldene Schal um Bertis Hüfte ist noch immer nass. Lea pustet Berti an. »Soll ich dich trockenpusten?«


  Aber da zwickt Berti sie in die Nase!


  »Ich hab tausend Spagetti-Hunger mit ganz viel roter Soße. Da freut sich die ganze Familie!«


  »Wie, da freut sich die ganze Familie?«, fragt Lea.


  »Das sagen die da drin doch immer, solche Experten, Fachleute, Sachverständige …!«


  »Im Fernsehen?! Das ist doch meistens bloß Werbung!« Lea lässt Berti vorsichtig von ihrer Hand auf den Tisch rutschen, läuft schnell in die Küche und holt ein Stück Brot. »Hier!«


  »Ich will doch kein langweiliges Brot!« Berti verdreht die Augen.


  Da fällt Lea ihr Salat ein. »Oder magst du Salat mit Majonäse?« Lea merkt gar nicht, dass sie inzwischen selbst begonnen hat, an dem Brot zu knabbern.


  »Hast du Watte in Ohribus?!« Berti stampft mit dem Fuß auf. »Ich will Spagetti mit roter Soße! Und ganz viel Parmesan!«


  Jetzt stampft auch Lea mit dem Fuß auf. »Ich kann – doch – nicht – koch…!« Kochen wollte Lea sagen, aber dummerweise muss sie jetzt wie verrückt husten, weil sie sich an einem Brotkrümel verschluckt hat.


  Schnell flattert Berti hinter sie, und Lea spürt, wie seine kleine Hand auf ihren Rücken klopft. Ganz leicht.


  »Besser?«, fragt Berti, als Lea aufhört zu husten, und fliegt an ihrem Ohr vorbei vor ihr Gesicht. Lea fängt ihn aus der Luft. Es ist schön, ihn in der Hand zu halten.


  »Wenn ich hier verhungern muss, hau ich ab.« Beleidigt verschränkt Berti die Arme vor seiner Brust. »Futschikato, für immer.«


  »Ich darf den Herd nicht anschalten!«, sagt Lea, aber sie hat das komische Gefühl, dass sie es doch machen wird.


  Berti fliegt in die Küche und Lea läuft ihm hinterher. Er landet auf der Kaffeemaschine. »Ich weiß, wie man kocht. Du musst nur tun, was ich sage. Als Erstes brauchen wir Spagetti. Und zwar mindestens zweiunddreißig Meter.«


  Lea nimmt ein Päckchen Spagetti aus dem Schrank. »Das sind 500 Gramm«, liest sie auf der Packung. »Keine Ahnung, wie viel Meter das ergibt.«


  »Egal, in den größten Topf damit und Wasser dazu!«


  Lea tut alles, was Berti sagt. Auch den Herd schaltet sie ein. Allein darf Lea das nicht. Aber Lea ist ja nicht allein. Und Berti scheint genau zu wissen, wie Kochen geht. Er sagt erst »Halt«, als Lea schon fast alles Salz aus dem Salzglas ins Wasser hat rieseln lassen.


  »Kleiner Topf«, kommandiert er. Lea stellt einen kleinen Topf auf den Herd.


  »Tomaten rein, fünf Stück!«


  In der Schüssel sind nur vier. Also tut Lea nur vier Tomaten in den Soßentopf und schaut zu Berti, aber der hat gar nicht gemerkt, dass eine fehlt. Er hat inzwischen den kleinen Löffel genommen, mit dem Mama heute Morgen den Zucker in ihren Espresso gerührt hat. Der Löffel ist fast so groß wie er selbst und Berti sieht damit aus wie ein Chefkoch. Lea muss noch Öl und Gewürze in den Soßentopf tun. Und zwar ausnahmslos von allen Gewürzen, die im Gewürzregal stehen. Das kommt Lea komisch vor, aber Berti ist sich ganz sicher.


  »Deckel drauf!«, befiehlt Berti. »Und jetzt wird der Käse gerieben.«


  Wie Käse reiben geht, weiß Lea, das hat sie für Omi oder Mama auch schon öfter gemacht. Man muss die Käsereibe ganz dicht über den Teller halten, damit nichts daneben geht.


  »Halt die Käsereibe höher«, sagt Berti und klettert in den Teller. Lea hält die Käsereibe höher.


  »Schneller reiben!«


  Lea reibt schneller und Berti tanzt im Teller herum.


  Lea wird richtig heiß vom vielen Käsereiben. Aber sie ist glücklich, weil Berti so lustig singt. »Schne-e-flöckchen, Weißröckchen, wa-ann kommst du ge-schneit.«


  Das große Stück Parmesankäse ist fast aufgerieben und Lea tut der Arm weh. Berti sitzt im hellgelben Schnee und summt jetzt nur noch »Leise rieselt der Schnee!«. Er summt es so leise und sitzt so verträumt im Käse, dass Lea ganz gerührt ist. So wollte sie auch im Käse sitzen.


  Aber da brodelt und zischt es auf dem Herd. Das Nudelwasser kocht über. Schnell schaltet Lea das Kochfeld unterm Nudeltopf ab.


  »Gieß kaltes Wasser nach«, schreit Berti.


  Lea gießt fünfmal mit der Espressotasse kaltes Wasser nach und der wilde weiße Nudelwasserschaum fällt in sich zusammen. Sie hebt den Deckel vom kleinen Topf. »Autsch!« Rote Tropfen spritzen ihr heiß auf den Arm. Gewürze, Öl und Tomaten haben sich in einen blubbernden Matsch verwandelt. Lea springt zurück, um nicht von weiteren Tropfen getroffen zu werden. »Wie soll ich das jetzt ausschalten?«, fragt sie verzweifelt.


  »Nimm das Tischtuch als Schutzschild!«, sagt Berti.


  Mit vorgehaltenem Tischtuch nähert sich Lea dem Tomatensoßenvulkan, der immer wilder Lava spuckt, und schaltet auch das zweite Kochfeld ab. Der rote Glutring um den kleinen Topf erlischt. Es riecht verbrannt.


  »Ich will den Teller da!« Berti klopft mit dem Espressolöffel auf die größte Salatschüssel im Regal. Lea trägt die riesige Schüssel rüber zum Tisch und schiebt dann einen Stuhl zur Spüle. Sie will das Nudelwasser abgießen. Dabei sausen ihr mit einem Schwapp alle Nudeln ins Spülbecken.


  »Kackmist«, rutscht es Lea raus. Sie schaut zu Berti, aber dem Engel scheinen schlimme Wörter nichts auszumachen. Auch dass die Nudeln in der Spüle gelandet sind, stört ihn nicht im Geringsten. Lea schaufelt die Nudeln mit der Spagettizange aus der Spüle in die Salatschüssel. Für sich selbst macht Lea einen normalen Teller voll. Zum Schluss kippt sie Soße und Parmesan über die ungleichen Nudelportionen. Berti sitzt auf dem Rand seiner Schüssel und rührt mit seinem Fuß in den Spagetti.


  Lea holt sich eine Gabel. »Bist du ein Engel? Ich meine, ein wirklicher?« Sie ist sich da nicht so sicher.


  Berti hüpft in die Schüssel und watet durch seine Spagetti. »Ich bin nicht bloß ein Engel, ich bin sogar ein Engelberti!« Er taucht ein Nudelende in die Soße und stopft es dann in seinen Mund.


  Lea probiert auch. Es schmeckt anders als bei Omi und auch anders als bei Mama, ein bisschen merkwürdig, aber nicht schlecht. Lea muss lachen. Berti wühlt sich immer tiefer in seinen Spagettiberg. Er ist schon über und über voll Parmesan und Tomatensoße und verwickelt sich immer mehr in den langen Nudeln.


  Lea erschrickt. Sie hört, wie die Wohnungstür aufgeht. Omi kommt! Die wird Augen machen, wenn sie Berti sieht.


  [image: ill_3_7891_4725_7_03.tif]


  4


  Lealein«, ruft Omi aus dem Flur. »Ich bin wieder da-a!« Aber Lea hat keine Zeit zu antworten, denn Berti ist inzwischen nur noch ein Spagettiknäuel, aus dem seine Flügelspitzen rausschauen. Ein Flügel ist ganz verbogen. Lea versucht gerade, ihn von seinen Nudelfesseln zu befreien, als Omi im Wohnzimmer schreit: »Um Himmels willen, Lea, was ist denn hier passiert?!«


  »Omi«, ruft Lea und saust zu Omi ins Wohnzimmer, »schnell, du musst mir helfen ihn zu befreien…« Aber weiter kommt sie nicht, denn Omi hält Lea an den Schultern fest.


  »Lea, was hat das zu bedeuten?!« Omi zeigt auf den Salat mit Majonäse, auf das zerhopste Sofa, auf die runtergefallene Elfenbeinpfeife, den emaillierten Schaumlöffel und auf die verstreuten Gänseblümchen, das angebissene Brot und auf den leeren Nagel von Berti. »Wo ist mein Engel?!« Omi ist jetzt richtig sauer.


  »In der Küche!« Lea zieht Omi mit in die Küche und setzt gerade an, die Notlage zu erklären, als Omi auch schon die Hände über dem Kopf zusammenschlägt. »Lea, du spinnst!«


  »Hier ist doch dein Engel!« Lea zeigt auf den Spagettiberg.


  »Ich sehe nur versaute Spagetti, einen versauten Tisch, eine versaute Küche«, schimpft Omi. »Und eine Lea, die sich nicht an unsere Abmachung gehalten und den Herd angeschaltet hat!«


  »Er ist in den Spagetti!« Leas Stimme überschlägt sich fast. »Dein Engel ist in den Spagetti!«


  »Wolltest du den etwa aufessen?!« Kopfschüttelnd nimmt Omi die Schüssel und kippt die Spagetti in den Mülleimer.


  »Nein, nicht…«, schreit Lea.


  Aber Omi packt Lea am Arm »Jetzt reicht’s aber!« Dann schaut sie plötzlich besorgt und befühlt mit der flachen Hand Leas Stirn. »Du bist ja ganz heiß, fast fiebrig. Kein Wunder, dass du Unsinn erzählst.« Omi verfrachtet Lea in ihr Zimmer und steckt sie ins Bett. »Ich mach in der Küche Ordnung. Wenn du was brauchst, ruf mich, ja?!« Omi lächelt Lea an und macht die Tür zu.


  Jodok pfeift und zwitschert in seinem Käfig. Aber Lea will nicht mit ihm reden. Lea will mit überhaupt niemand reden. Sie schlüpft tief in den Bezug ihrer Bettdecke und denkt nach. Vielleicht hat sie sich das mit dem Engel wirklich nur eingebildet. Sie tastet mit der Hand aus ihrem Bettbezug-Zelt hinaus und zieht Kunigunde zu sich rein. Ganz früher hat sie ja auch geglaubt, Kunigunde sei lebendig. Und Bibiana, ihr Biberbaby, natürlich auch. Sie hat mit Kunigunde und Bibiana geredet und sogar einmal probiert Kunigunde zu melken.


  Lea drückt Kunigunde an sich. Kunigunde ist zwar nur ein Plüschtier, aber die liebste Kuh der Welt, und sie riecht auch nicht nach Kuh, sondern nach Leas Bett. Lea versucht sich vorzustellen, wie Berti riecht. Nach Engel? Sie kann sich gar nicht an seinen Geruch erinnern. Und auch nicht mehr so richtig daran, wie er aussah. Vielleicht war Berti ja nur ein Fantasiebild von ihr. Wie das Bild vom Wendelstein. Lea war überhaupt noch nie in den Bergen. Und auf dem Wendelstein schon gar nicht.


  Lea wacht auf. Hat sie geträumt? Sie schwitzt. Ihr Arm ist eingeschlafen und kribbelt. Sie ist ganz verwickelt in ihrem Bettbezug und Kunigunde klemmt in ihrer schwitzigen Achsel. Lea robbt aus dem Bezug und muss fast lachen, weil ihr eingeschlafener Arm wie eine tote Wurst von ihrer Schulter baumelt. Sie reibt den Arm und langsam wird er wieder lebendig. Lea hebt Bibiana vom Boden auf und setzt das Biberbaby auf das Kopfkissen neben Kunigunde.
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  Jetzt fällt ihr das mit dem Engel wieder ein. Und wie sauer Omi war. Zu Recht. Lea hat eine Riesensauerei gemacht. Und sich dann auf einen Engel rausreden wollen.


  Jemand hat das grüne Dschungel-Schlaftuch über den Käfig von Jodok gebreitet. Wahrscheinlich Mama, als sie nach Lea geschaut hat. Lea geht ins Wohnzimmer. Mama und Omi sitzen vor dem Fernseher.


  »Ich hab übrigens heute den neuen Hausmeister kennen gelernt«, sagt Mama gerade zu Omi.


  »Und wie ist er so?« Omi macht den Fernseher leiser.


  »Ein Herr Aulitzki, scheint ganz nett zu sein … Lea, mein Spatz.« Mama hat Lea entdeckt. »Geht’s dir besser? Du warst ganz heiß und hast im Schlaf geredet.«


  Lea nickt und schaut mit schlechtem Gewissen zu Omi. Zum Glück lächelt die und kneift Lea liebevoll in die Wange.


  Omi stellt den Ton vom Fernseher ganz ab. »Ich hab alles sauber gemacht, Lea. Aber du versprichst mir, nie mehr allein den Herd anzuschalten.«


  Ich war ja nicht allein, will Lea schon sagen, überlegt es sich aber anders und nickt nur. Unwillkürlich wandert ihr Blick zu Omis Sammelsurium-Wand. Der Nagel über dem Heizkörper ist immer noch leer.


  »Schon gar nicht mehr heiß.« Mama nimmt die Hand von Leas Stirn. »Stell dir vor, der Hund vom Hurlebusch war wieder in unserem Garten. Er hat mitten auf die Wiese gekackt und eine Sonnenblume umgeknickt.«


  Lea schaut noch immer zu dem Nagel. »Ich hab den Engel mit einer Papierkrampe von der Wand geholt«, murmelt Lea. »Mit einem Schuss.«


  »Seltsam«, sagt Omi. »Dann müsste er ja hier irgendwo sein. Aber ich hab ihn beim Aufräumen nicht gefunden.«


  »Ist ja jetzt auch egal«, sagt Mama und drückt Lea an sich. »Willst du heute Nacht bei mir schlafen?«


  Lea überlegt.


  Mamas Hand krault durch Leas Wuschelhaare. »Frau Witthold hat mich angerufen und mir von deinem Bild erzählt. Sie sagt, dass auch Fantasie-Familienausflüge gut benotet werden!«


  Mama schiebt Lea ein bisschen von sich, damit sie in ihr Gesicht schauen kann. »Also, was ist? Schläfst du heute bei mir?«


  Lea schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin doch schon groß!«


  Mama gibt Lea einen Schmatz auf die Nase.


  »Fragt sich nur, wo der Engel hingekommen ist«, sagt Omi und schaut abwesend auf die stummen Menschen im Fernseher.


  »Vielleicht ist Desiree hier rein, hat ihn sich geschnappt und draußen vergraben«, sagt Mama zu Omi. »Wie dein Schweißband damals, das du bei der Fitness-Rallye für Senioren gewonnen hast.«


  »Stimmt«, sagt Omi, »das hat der bescheuerte Hund unterm Rhododendron verbuddelt … Als ich es beim Umgraben gefunden hab, war’s schon total verfault! Eigentlich sollte man mal mit Herrn Hurlebusch reden. So geht das mit dem verzogenen Köter doch nicht weiter!«


  »Willst du noch was essen?«, fragt Mama, aber Lea hat keinen Hunger. Sie will nur noch was trinken und geht in die Küche.


  Lea gießt sich Mineralwasser ein. Die ganze Küche ist wieder sauber. Als wäre nie was passiert. Lea beißt ein Stückchen von ihrem Fingernagel ab und will es schon in die Luft spucken, besinnt sich aber anders. Man spuckt schließlich keine Sachen einfach so durch die Gegend. Und schon gar nicht, wo Omi so fleißig sauber gemacht und den ganzen Dreck von Lea weggeräumt hat. Lea öffnet die Tür unter der Spüle und wirft ihren Fingernagel in den frisch geleerten Mülleimer. Gerade als sie die Tür schon wieder zuklappen will, durchzuckt es Lea. Sie bückt sich und schaut genauer. Sie hat sich nicht getäuscht. Am Henkel des Mülleimers hängt etwas Goldenes. Mit spitzen Fingern greift Lea danach.


  Es ist ein winziger goldener Schal.
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  Lea liegt in ihrem Bett und schaut auf die Delfine, die um ihr kleines blaues Nachtlicht herum im Kreis schwimmen. Lea fürchtet sich im Dunkeln, deshalb schimmert die ganze Nacht der delfinische Ozean in der Ecke ihres Zimmers. Über Jodoks Käfig ist sein Nachttuch gebreitet und auch Lea ist bis oben hin zugedeckt. Unter der Decke spielen ihre Finger mit dem winzigen goldenen Schal. Er fühlt sich gar nicht wie Stoff an, sondern kühl und ein wenig, als wäre er flüssig. Lea schnuppert daran. Außer ein bisschen roter Tomatenpampe und Mülleimergeruch kann sie nichts riechen.


  Die Tür geht so weit auf, dass Mamas Augen darin Platz haben. »Lea… schläfst du schon?«, flüstert ihre Stimme. Lea stellt sich schlafend. Es ist gar nicht leicht, sich so spät nachts schlafend zu stellen und nicht einzuschlafen. Aber der goldene Schal hält sie wach. Sie lauscht auf Mamas Bett. Es knarrt und knackst immer, bis Mama einschläft. Omi gurgelt noch im Bad mit ihrem Himalajasalzgurgelwasser. Dann geht auch die Tür von Omis Schlafzimmer zu und es ist still. Jetzt zählt Lea noch bis hundert, um sicherzugehen. »… 97, 98, 99.« Die 100 schenkt sie sich und schlüpft aus dem Bett und in ihre Kleider. Sie zieht ihre blau-gelben Sternchensocken und die Ballettschuhe an und holt den Wohnungsschlüssel aus dem Geheimfach ihres Schulrucksacks. Mit der Taschenlampe in der Hand schleicht sie auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer, öffnet die Wohnungstür und witscht hinaus. Draußen im Treppenhaus schnauft sie durch. So leise sein ist ganz schön anstrengend.


  Lea schleicht sich außen ums Haus rum und in den Innenhof. Sie hätte auch die Terrassentür nehmen können, aber da wäre die Gefahr größer gewesen, Mama oder Omi aufzuwecken. Fahl beleuchtet vom Licht der Straßenlaternen sieht alles irgendwie ungewohnt und anders aus. Verboten und abenteuerlich.


  Lea schaltet die Taschenlampe ein. Auf der Taschenlampe ist ein Werbeaufdruck vom Schuhgeschäft Mützentaler. »Tappen Sie nicht lang im Dunkeln, kaufen Sie Ihre Schuhe gleich bei Mützentaler!« Lea tappt nicht im Dunkeln, sondern stapft tapfer im Lichtkegel der Taschenlampe durch den Sandkasten vom Spielplatz, weiter Richtung Mülltonnen. Immer wieder schaut sie sich um. Niemand da. Zum Glück. Lea stellt sich auf die Zehenspitzen und schiebt den schweren Deckel der ersten Mülltonne hoch. Ein ekliger Gestank kommt ihr entgegen. Eben will sie mit der Taschenlampe in die Tonne leuchten, da schrickt sie zusammen. »Autsch!« Etwas hat sie am Fuß gepackt. Desiree hat sich wild knurrend an ihrem Hosenbein festgebissen. »Aus, Desiree…!«, zischt Lea, fast erleichtert darüber, dass es nichts Schlimmeres als der Zwergspitz von Herrn Hurlebusch ist. Desiree lässt nicht locker. Lea wird wütend. Am liebsten würde sie Desiree am Samthalsband packen und wegschleudern. Aber Wut bringt selten was, meistens ist Klugheit besser. Lea fasst in die Mülltonne und greift wahllos nach etwas. Es ist ein stinkender Filzpantoffel, von dem die Sohle weghängt.


  Lea wirft den Pantoffel Richtung Fahrradhalle. Sofort lässt Desiree Leas Hosenbein los und rennt dem Pantoffel hinterher. Igitt, denkt Lea, wahrscheinlich hat der ihrem Herrchen gehört.


  Lea hebt die Taschenlampe wieder auf und leuchtet in die zweite Mülltonne. »Berti?«, flüstert sie. »Bist du da drin?« Sie wühlt im Müll. »Sag doch was, Berti…, lebst du noch?!« Lea lauscht. Aus der dritten Mülltonne hört sie ein leises Kratzen und Rascheln. Berti? Sie will schon den Deckel hochschieben… Wenn es nun aber eine eklige Ratte ist, die ihr gleich ins Gesicht springt und sie in die Nase beißt?! »Berti, bist du das?«, flüstert sie in den Schlitz des Tonnendeckels. Es klopft regelmäßig ans Blech der Mülltonne. So klopft keine Ratte. Lea stemmt den Deckel hoch und leuchtet rein. Erst sieht sie nur Müll.


  »Hier bin ich!«


  Lea leuchtet in die Ecke. Da sieht sie ein kleines nacktes Wesen auf einem aufgerissenen Müllbeutel stehen.


  »Nicht gucken!«, kreischt Berti und hält sich schnell einen Kronkorken vor.


  Wie ein Wunder steht er im Müll. Und wieder glaubt Lea zu träumen.


  »Wo ist mein goldenes Tuch, ich brauch was zum Anziehen!«


  Mist, das Tuch hat Lea in ihrem Bett vergessen. Berti zittert hinter seinem Kronkorken.


  »Komm, ich wärme dich!« Lea streckt ihre Hand aus.


  »Erst brauch ich was zum Anziehen.« Berti drückt sich noch tiefer in die Ecke. »Was guckst du so, hast du noch nie einen nackten Engelberti gesehen? Gib mir was zum Anziehen, aber dallibus dalli. Der Bierstöpsel hier ist nicht gerade nach der neusten Mode!«


  Lea streift schnell einen Ballettschuh ab und zieht sich die Sternchensocke vom Fuß. »Wirf den Bierdeckel weg«, sagt sie zu Berti. »Ich nehm dich jetzt, pass auf!«


  »Aber nicht gucken!«, verlangt Berti noch mal.


  »Nein.« Lea macht ein Auge zu und klemmt die Taschenlampe zwischen ihre Zähne. Ein bisschen gucken muss sie natürlich, denn sonst würde sie Berti ja nicht erwischen. In der einen Hand hält sie nun Berti, in der andern ihre Sternchensocke. Und in die stopft sie jetzt den Engel rein, wie in einen Schlafsack.


  »Ach… schön warm. Danke vielmalikus…« Berti kuschelt sich in die Socke. Doch da erschrickt Lea so sehr, dass ihr die Socke samt Berti fast aus der Hand fällt.


  »Was machst du denn hier mitten in der Nacht!?«, ertönt eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Lea steht nur starr da. Einfach wegrennen hat jetzt wenig Sinn, der Mann ist sicher schneller als sie.


  »Wie heißt du denn? Los, schau mich mal an!«


  Lea stopft Berti tiefer in die Socke, dreht sich rum und sagt so cool wie möglich: »Gehen Sie weg oder ich schreie. Meine Omi kann Aikido und mein Vater ist bei der Polizei!«


  Der Mann tritt einen Schritt zurück. »Keine Angst, ich tu dir nichts! Ich heiße Ferdinand Aulitzki, bin der neue Hausmeister und frage mich, was ein kleines Mädchen hier mitten in der Nacht zu suchen hat!«


  Lea weiß nicht, was sie sagen soll. Immer wenn man ganz dringend eine Ausrede braucht, fällt einem keine ein.


  Da hört Lea Bertis Stimme. »Meine Socke, Herr Auwehzwickski!«
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  »Meine Socke, Herr Auwehzwickski!«, sagt Lea laut nach und hält die Socke hoch. »Ich such nur meine Socke.«


  »Aulitzki, ich heiße Aulitzki«, sagt der Mann. »Deine Socke, wieso?«


  »Weil, die ist… also, ich hab heute irgendwie ziemlich viel Durcheinander gemacht, bei uns in der Küche, und da ist eine meiner Socken beim Saubermachen versehentlich mit in den Müll gekommen, und weil das meine Lieblingssocken sind… Aber jetzt hab ich sie ja. Gute Nacht!« Lea dreht sich um und will schon abhauen, da hält dieser Aulitzki sie an der Schulter fest. »Und wie heißt du?«


  »Lea«, sagt Lea, »Lea Wolke!«


  »Dann bist du die Tochter von der hübschen Frau Wolke aus dem Erdgeschoss?«


  Lea nickt. »Die Tochter oder die Enkelin, je nachdem, welche hübsche Frau Wolke Sie meinen…«


  Aulitzki lächelt Lea an. Lea lächelt zurück.


  »Sie verraten das doch nicht, mit dem Müll und meiner Socke?«


  Aulitzki schüttelt den Kopf.


  »Danke«, sagt Lea und rennt jetzt ganz schnell heim.


  Im linken Ballettschuh ist sie barfuß und in der rechten Hand hat sie eine Sternchensocke. Mit einem Engel drin.
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  Zurück in ihrem Zimmer legt Lea die Socke mit Berti sanft auf ihr Bett. Berti streckt den Kopf raus und riecht an seinen Flügeln. »Stinko, stinki, stinkissimo, ich stinke nach Müll! Pfui Luzifer!«


  »Wir können jetzt aber nicht ins Bad.« Lea zieht ihre Ballettschuhe und die andere Socke aus. »Ich will nicht, dass Omi oder Mama aufwachen!«


  »Schon klar.« Berti riecht an seinen Händen. »Die Damen brauchen ihren Schönheitsschlaf und ich kann mich hier totstinken!«


  Das will Lea auf gar keinen Fall, dass Berti sich totstinkt, jetzt, wo sie ihn endlich wiedergefunden hat. Im blauen Licht der Delfinlampe leuchten seine kleinen Augen.


  Lea könnte in die Küche schleichen und eine Flasche Mineralwasser holen, und wenn Mama oder Omi wirklich aufwachen würden, könnte sie sagen, sie hätte bloß Durst… Noch während Lea das überlegt, fängt Jodok leise unter seiner Nachtdecke zu piepsen an. Und Berti piepst zurück und die beiden zwitschern abwechselnd.


  Erstaunt schaut Lea Berti an. »Du verstehst, was Jodok sagt?«


  »Natürlich! Du nicht?« Berti, der noch immer verschämt in der Socke steckt, setzt sich auf und zeigt auf den Käfig. »Mach das Tuch weg!«


  Lea nimmt das Tuch vom Käfig. »Und was hat er gesagt?«


  »Ich darf sein Vogelbad benutzen!«


  Lea schiebt das Vogelbad vor Jodoks geöffneter Käfigtür so weit beiseite, dass Berti durch den Spalt passt.


  »Augen zu«, verlangt Berti.


  Lea schließt die Augen. Sie hört Bertis Flügel flattern und spürt einen Lufthauch auf dem Gesicht.


  »Nicht gucken«, ruft Berti hinter dem Hirsekolben hervor. Lea hält sich die Hände vor die Augen. Aber ein bisschen guckt sie doch durch die Finger.


  »Das gilt auch für dich!«, sagt Berti zu Jodok. Und tatsächlich dreht sich Jodok weg und guckt brav in die Ecke.


  Erst dann beginnt Berti im Vogelbad zu planschen. Dabei singt er »Unter den Flügeln und hinter den Ohren, zwischen den Zehen und in den Poren, den Nabel am Bauch und den Popo auch…«. Und als würde Jodok das Lied schon immer kennen, pfeift und zwitschert er mit. Lea wühlt währenddessen in ihren Puppensachen nach dem Puppenbett und der Schachtel mit den Barbiekleidern. Da ist ein Barbietaucheranzug, ein Brautkleid, Barbies Schlittschuhe, ihr Tropenhelm und endlich findet Lea das silberne Abendkleid. Das ist das kostbarste von allen. Und weil es glitzert, passt es auch zu einem Engel, denkt Lea. Sie stellt das Puppenbett aufs Nachtkästchen und legt das Glitzerkleid drüber.
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  Als Berti mit seiner Engelswäsche im Vogelbad fertig ist, lässt ihn Lea aus dem Käfig und gibt ihm ein Papiertaschentuch zum Abtrocknen. Damit Berti sich nicht wieder beschweren kann, hat sie ihre Sonnenbrille aufgesetzt und sieht fast nichts.


  »Spinnst du«, schreit Berti, als Lea ihm das Silberkleid hinhält. »Ich bin doch keine Barbie!«


  »Aber das Kleid glitzert so schön. Und du bist doch ein Engel…«


  »Ich bin ein Engelberti, aber keine Engelberta, verstehst du? Ich bin ein Junge! Ein Bub, ein Mann, ein Kerl und keine Tussi, ist das klar?!«


  »Hm«, überlegt Lea, »reicht dir denn dein goldener Schal als Lendenschurz?«


  »Mir ist arschus kaltus!« Berti schlingt sich die Zipfel des nassen Papiertaschentuchs enger um den Hals.


  Lea hat eine Idee. Das Wort Lendenschurz hat sie drauf gebracht. Sie durchwühlt ihren Schrank, findet schließlich ihre alte Indianerpuppe und zieht ihr die Fransenhose und das Hemd aus.


  »Jetzt kannst du wieder gucken«, sagt Berti, als er die Indianerhose anhat.


  Mit der Bastelschere aus ihrem Schulmäppchen schneidet Lea zwei Schlitze in den Rücken des Indianerhemds. Für Bertis Flügel. Vorsichtig stülpt sie ihm das Hemd über und hilft ihm, die Flügel durch die Öffnungen zu stecken.
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  Zufrieden lässt Lea sich auf ihr Kopfkissen fallen und schaut zu, wie Berti durch ihr Zimmer segelt.


  Auch er scheint zufrieden. »Jetzt bin ich der tapfere Krieger ›Fliegende Feder‹!«


  »Und was hältst du von deinem neuen Bett?« Lea zeigt auf das Puppenbett.


  »Das mag ich nicht. Ich will in meinem Sternenschlafsack schlafen.« Berti schlüpft wieder in Leas Sternchensocke. »Und mein goldenes Tuch ist mein Kissen.« Er stopft sich das Tuch unter den Kopf, robbt ganz nah an Leas Hals und kuschelt sich wie ein Sockenwurm an sie.


  Eine Zeit lang sind sie still.


  »Fürchtest du dich im Dunkeln?« Berti deutet auf die blau schimmernde Delfinlampe.


  »Quatsch«, sagt Lea. »Ich fürchte mich doch nicht im Dunkeln!«


  »Ich auch nicht«, sagt Berti. »Ich fürchte mich vor nullus nixus, vor nixnix garnix! … Und warum lässt du dann die Lampe brennen?« Er schaut Lea an. Sein Flügel kitzelt ihre Schulter.


  »Ach, nur weil sie so ein wunderschönes Licht gibt.«


  »Das find ich auch«, sagt Berti. »Ein so wunderschönes Licht. Am besten, wir lassen sie die ganze Nacht eingeschaltet!«
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  Lea blinzelt. Jemand streichelt sie. Es ist Mama, die an ihrem Bett sitzt. »Lea, ich muss heut früher ins Geschäft, wir dekorieren die Schaufenster um. Du darfst noch liegen bleiben. Ich wollte dir nur Tschüs sagen.« Lea nimmt Mamas Hand und kuschelt ihr Gesicht hinein. Die Hand riecht nach Mama und Handcreme. Beides riecht Lea gern.


  »Was sucht denn die Socke hier auf deinem Kissen?«, fragt Mama.


  Da reißt Lea die Augen auf. Berti fällt ihr wieder ein und schlagartig ist sie hellwach.


  Mama hebt die Socke hoch. Lea sieht, wie Berti der Kopf auf die Schulter sackt. Er wacht nicht auf. Nur seine Flügel zucken ein bisschen. Mama legt die Socke einfach ans Fußende vom Bett. Lea schaut zwischen Mama und dem schlafenden Berti hin und her.


  »Was ist?« Mama runzelt die Stirn. »Stimmt was nicht?!«


  Sie kann ihn nicht sehen, denkt Lea und laut sagt sie: »Alles in Ordnung. Ich bin nur noch ein bisschen verschlafen.«


  Mama nimmt eine Haarsträhne von Lea und kitzelt sie damit an der Nasenspitze. »Was hast du denn geträumt? Du schaust so geheimnisvoll.«


  Noch bevor Lea antworten kann, hört sie vom Fußende her Bertis Stimme. »Ah, wen haben wir denn da? Die hübsche Frau Wolke!« Unter Mamas aufgestütztem Arm hindurch kommt Berti zu Lea hochgekrabbelt. Er dehnt und streckt seine Flügel, hopst ein paarmal, fliegt dann hoch und landet auf Leas Bettpfosten.


  »Wird wohl nicht verraten, dein Traum, hm?!« Mama gibt Lea einen Kuss und steht auf. Sie sieht und hört den Engel wirklich nicht.


  »Jetzt schlaf noch ein bisschen, Leaschatz. Omi weckt dich dann rechtzeitig für die Schule.«


  Mama winkt Lea noch mal und macht die Tür hinter sich zu.


  Lea lässt sich zurück aufs Kissen fallen. Berti fliegt ein paar Runden durchs Zimmer. »Schule. Das wird sicher lusticus!«


  »Lusticus«, seufzt Lea. »Lustig ist es in der Schule ganz und gar nicht.«


  Da Lea jetzt sowieso nicht mehr schlafen kann, steht sie auf und deckt erst mal Jodok ab. Und wie immer sagt sie ihm dabei vor: »Lea ist lieb. Lea ist lieb!« Aber Jodok quietscht bloß. Da kommt Lea der Gedanke, dass dieses Gequietsche in Wellensittichsprache ja durchaus ›Lea ist lieb‹ heißen könnte. »Was hat Jodok gesagt?« Lea hält Berti ihre Hand zur Landung hin.


  »Er hat gesagt …«


  »Was??«


  »Ein Gedicht.« Berti breitet Arme und Flügel aus. »Der melopsittacus undulatus spricht: Der schönste Morgengruß ist mir ein Sonnenkuss voll Licht.«


  »Was heißt das, melopsittacus undu…?«


  »Undulatus. Das ist Latein!«


  »Ich kann aber kein Latein!«


  Berti flattert auf Leas Schulter. »Du dummes armes Schweinikus, kannst nicht einmal Lateinikus.«


  Lea lässt sich nicht rausbringen. »Aber du kannst doch Latein. Du bist doch ein Engel, oder?«


  »Was oder? Ob ich ein Engel bin oder Latein kann?«


  »Bist du ein Engel?« Lea hebt Berti von ihrer Schulter.


  Seine Augen funkeln unter den Wimpern seiner gesenkten Lider. »Melopsittacus undulatus heißt melodischer Papagei mit Wellenlinien und ist der lateinische Name für Wellensittiche! Fang mich…!« Berti schwirrt im Zimmer herum und Lea jagt hinter ihm her. Aber dann muss sie ganz dringend aufs Klo, und als sie aus dem Bad zurückkommt, ist Berti verschwunden. Auch im Wohnzimmer findet sie ihn nicht. Draußen im Garten steht Omi und macht ihre Aikidoübungen.


  »Berti?!«, ruft Lea. »Wo bist du denn?«


  »Hier«, antwortet es vom Fensterbrett.


  Lea sieht Berti nicht gleich. »Ich hab ganz vergessen, dich zu fragen, ob du auch aufs Klo musst«, fragt sie Richtung Fensterbrett.


  »Nein, muss ich nicht«, sagt Berti und kommt unter den Blättern von Omis Orchidee hervor. Er setzt sich auf den Blumentopfrand und lässt die Füße baumeln.


  »Pass bloß mit Omis Orchidee auf«, sagt Lea. »Omi ist total empfindlich damit. Man darf den Blumentopf nicht verrücken und gießen darf nur sie selbst.«


  Berti springt vom Blumentopf aufs Fensterbrett.


  »Musst du nie pinkeln?«, fragt Lea.


  »Doch«, sagt Berti, »manchmal schon. Aber jetzt nicht.«


  In diesem Augenblick kommt Omi zur Terrassentür rein und seufzt ganz entspannt. »Aikido tut wirklich gut. Solltest du auch machen, Lea. Ai heißt Harmonie, ki heißt Kraft und do heißt Weg!«


  Lea hält sich die Nase zu und deutet auf Omis Füße, die in japanischen Leinenschuhen stecken. Besser gesagt, auf Omis linken Fuß.


  »Igitt«, jammert Omi, »Desiree, dieser blöde Köter!« Auf einem Bein springt sie wieder raus in den Garten und streift im Gras den Hundedreck von ihrem Schuh. Dann macht sie auf der Terrasse barfuß noch schnell eine Übung, wahrscheinlich, um wieder harmonisch zu werden.


  »Lea, du ziehst dich jetzt an und dann frühstücken wir zusammen.« Omi schiebt Lea in ihr Zimmer und legt ihr frische Sachen zum Anziehen raus.


  Berti segelt direkt an Omis Gesicht vorbei, aber Omi reagiert nicht darauf. Also kann auch sie Leas Engel nicht sehen.


  Lea ist ganz froh darüber. Omi würde ihr nie erlauben einen Engel zu haben. Und streng genommen ist es ja eigentlich Omis Engel. Schließlich war sie es, die ihn irgendwann mal auf dem Flohmarkt gekauft hat. Andererseits, wenn Lea ihn nicht von der Wand geschossen hätte, dann würde er jetzt auch nicht auf ihrer Schulter stehen und sich an ihren Haaren festhalten.


  Und niemand außer ihr kann den Engel sehen. Lea ist glücklich. Berti gehört ihr ganz allein.


  »Hallo, ich rede mit dir, junges Fräulein.« Omi klopft an Leas Hirnkästchen. Offenbar war Lea so in Gedanken, dass sie nicht zugehört hat.


  Omi schaltet die Delfinlampe aus. »Die hat wohl wieder die ganze Nacht durch gebrannt?! Das ist die reine Energieverschwendung, Lea!«


  »Ein Licht gegen die Angst ist keineswegs Energieverschwendung, du dumme Nuss!«, sagt Berti. Zum Glück kann Omi das nicht hören. Aber Lea. Und die sagt es jetzt laut nach: »Ein Licht gegen die Angst ist keineswegs Energieverschwendung …« Das »dumme Nuss« lässt sie lieber weg.


  Omi schaut Lea nur überrascht an. Das ist alles. Vielleicht hat es manchmal doch Sinn, ihr zu widersprechen, denkt Lea.


  Während des Frühstücks telefoniert Omi mit Frau Dünsing. Frau Dünsing und Omi sind beide im Vorstand vom Kneipp-Verein.


  Immer wenn Omi gerade nicht herschaut, lässt Lea Berti schnell von ihrem Nutellabrot beißen.
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  Erst reden Frau Dünsing und Omi von einem Vortrag über Fußreflexzonenmassage, den der Kneipp-Verein organisiert. Dann über Lea.


  Lea kommt sich vor wie ein Toaster. Oder wie ein Stuhl oder eine Butterdose, weil Omi einfach über sie redet, als würde sie davon nichts mitkriegen.


  »Ihr fehlt der Vater«, sagt Omi eben ins Telefon. »Und Jutta ist viel zu locker. Sie verwöhnt sie zu sehr. Sie wissen ja, Frau Dünsing, wie das mit Alleinerziehenden ist … Ja, genau … Im Grunde hat Jutta viel zu wenig Zeit für das Kind und aus lauter schlechtem Gewissen lässt sie ihr dann alles durchgehen.«


  »Sag mal, Lea«, Berti leckt sich den Nutellabart von der Oberlippe. »Wo ist denn dein Vater?«


  »Mein Vater ist in …« Lea denkt kurz nach. »In Venezuela. Er rettet dort bedrohte Tiere vor dem Aussterben. Berggorillas zum Beispiel.«


  Berti nickt.


  Aber Omi schüttelt den Kopf. Sie legt die Hand auf die Sprechmuschel vom Telefon und schaut Lea streng an. »In Venezuela gibt es überhaupt keine Berggorillas.«


  Lea schweigt und Omi telefoniert weiter. Als sie kurz darauf das Telefon in die Ladestation legt, fällt Omis Blick auf ihre Orchidee. »Du hast meinen Frauenschuh gegossen, Lea! Dabei hab ich dir doch schon so oft gesagt, dass die Orchidee niemand außer mir gießen darf?!«


  »Ich hab deinen Frauenschuh nicht gegossen«, beteuert Lea und geht zum Fenster.


  Omi zeigt auf die Blumenerde. »Hier ist eindeutig ein nasser Fleck!«


  Lea schaut zu Berti. Der kreist pfeifend um die Lampe.
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  In der Schule kann sich Lea nicht richtig auf das konzentrieren, was Frau Witthold an die Tafel schreibt. Das liegt an dem Bauchtäschchen, das sie umgeschnallt hat. Eigentlich nicht an dem Täschchen, sondern an Berti, der darin versteckt ist. Lea hat die Kuh Kunigunde links und das Biberbaby Bibiana rechts in das Bauchtäschchen gestopft, sodass der Engel Berti zwischen den beiden Plüschtieren wie in einem gemütlichen Nest sitzen kann. Aber Berti will nicht brav im Nest hocken. Er boxt gegen Leas Bauch.


  Ganz unauffällig, damit Gwen und die andern nichts mitkriegen, öffnet Lea den Reißverschluss. Und schon fliegt Berti raus. Jetzt kann sich Lea überhaupt nicht mehr konzentrieren, denn Berti erforscht das Klassenzimmer. Das Waschbecken, den Tafellappen, die Witzbold, die Landkarte, die am Kartenständer hängt, die Bilder an der Bilderleiste und den Tisch mit all den Indianersachen, die sie in der letzten Projektwoche gebastelt haben.


  Lea muss die ganze Zeit zu Berti schauen. Ihrem Engel Berti, der für alle unsichtbar ist. Nur für Lea nicht.


  »Lea Wolke!«


  Lea schrickt zusammen. Die Witzbold deutet mit dem Zeigestab auf die Landkarte. »Wie heißt dieser See?«


  Lea hat keine Ahnung, also hustet sie erst mal. Berti landet auf ihrer Schulter und sagt ihr ein: »Das ist der Tecumseh!«


  »Das ist der Tecumseh!«, sagt Lea schnell.


  Da lacht Hendrik lauthals los. »Tecumseh war doch ein Indianerhäuptling und kein See!«


  Jetzt lachen alle. Auch Gwen und sogar Frau Witthold. Die legt Lea die Hand auf die Schulter. »Tecumseh war Häuptling der Shawnee-Indianer. Das haben wir doch in unserer Projektwoche gelernt, Lea. Und der See hier …« Sie geht wieder an die Karte und zeigt den See. »Das ist der Bodensee!«


  Verschämt senkt Lea den Blick. Vor ihr auf ihrer Schulbank liegt Berti und kringelt sich vor Lachen. »Rindskamoppel!«, sagt Lea wütend, weil Berti ihr falsch eingesagt hat.


  »Wie hast du mich eben genannt, Lea?« Frau Witthold stemmt die Fäuste in die Hüften.


  »Mich … ich hab mich gemeint«, redet Lea sich raus. »Also, ich, ich Rindskamoppel hab den Häuptling für einen See gehalten.«


  Und dann muss Lea sich ganz schnell die Hand vor den Mund halten, um vor Lachen nicht laut loszuprusten. Berti umfliegt in Rückenlage den Kopf der Witzbold. Wie ein Schwimmer, der rückwärts krault. Dabei schneidet er der Lehrerin Grimassen.


  »Jetzt ist es aber gut«, sagt die Witzbold streng zu Lea. Aber Lea kann das Lachen nicht bei sich behalten. Es gluckst ihr einfach so aus dem Mund und durch die Finger. Berti macht einen schwebenden Kopfstand direkt über der Frisur von Frau Witthold und dann mit rudernden Armen einen dreifachen Salto. Und Leas Lachen schlägt ebenfalls Purzelbäume. Frau Witthold kann schimpfen und drohen, so viel sie will, Lea kann nicht anders, sie lacht und lacht. Und dass Berti jetzt in seinem Fransenanzug der Witzbold vor der Nase rumschwimmt und dabei singt: »Der alte Häuptling Tecumseh badet gern im Bodensee …«, macht es nur noch schlimmer.
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  Als es zur großen Pause läutet, hat Lea einen Schluckauf und eine Strafaufgabe obendrein. Und sie ist stinksauer auf Berti. Sie bleibt allein im Klassenzimmer zurück und schimpft: »Du bist schuld, dass mir die Witzbold eine Strafaufgabe aufgebrummt hat.«


  »Aber ich hatte Recht!« Berti setzt sich auf Leas Radiergummi. »In der Schule ist es lustig. Du hast zumindest die ganze Zeit gelacht.«


  Aber jetzt muss Lea nicht mehr lachen. »Lass mich in Ruh, du gemeiner Engel!«


  »Gut, dann setz ich mich eben neben Mauritius«, mault Berti, »der sitzt sowieso allein und ist viel netter als du, weil er einen nicht dauernd schimpft, sondern gar nix sagt.«


  Nach der Pause muss Lea immer wieder rüberschauen. Ganz brav sitzt Berti auf der Lehne des freien Stuhls neben Mauritius und lauscht dem Unterricht.


  »Lea, muss ich dich schon wieder ermahnen?!« Frau Wittholds Stimme klingt jetzt richtig sauer. »Hier vorne an der Tafel spielt die Musik. Was schaust du denn dauernd zu Mauritius rüber?«


  »Wahrscheinlich ist sie in Mauritius verliebt«, ruft Hendrik dazwischen. Und wieder lachen alle über Lea.


  Eine Weile schafft sie es, nur nach vorne zu schauen. Aber dauernd muss sie an Berti denken. Er ist doch ihr Engel und sie ist die Einzige, die ihn sieht, und eigentlich sollte er bei ihr sitzen. Seine Flügel fühlen sich so wunderbar kitzlig an und seine Hände sind so winzig und er ist so süß. Frau Witthold schreibt gerade eine Textaufgabe an die Tafel. Schnell dreht sich Lea um. Berti sitzt ganz brav auf dem freien Platz neben Mauritius. Ein kleiner Sonnenstrahl fällt auf ihn und Lea will ihn wiederhaben. Unbedingt. Und da hat sie eine Idee. Sie meldet sich und Frau Witthold nimmt sie dran. »Schön, Lea. Also, wie lautet die Lösung in einzelnen Rechenschritten?«


  »Eine andere Sitzordnung. Ich möchte eine andere Sitzordnung vorschlagen.« Lea ist ganz aufgeregt.


  Frau Witthold klopft mit der Kreide an die Tafel. »Das hat doch nichts mit unserer Rechenaufgabe hier zu tun.«


  »Aber mit uns allen.« Und dann erklärt Lea Frau Witthold, dass man die Bänke zu einem großen Halbkreis zusammenstellen könnte und dass dann Mauritius nicht mehr alleine sitzen würde, weil es in dem Halbkreis keine einzelnen Plätze mehr gäbe, sondern jeder mindestens einen Nachbarn hätte.


  Lea schnauft durch. So eine lange Rede hat sie noch nie vor der ganzen Klasse gehalten. Und alle haben ihr zugehört. Frau Witthold nickt. Auch sie findet die Idee gut. Und dann rücken sie die Bänke um. Am Ende sitzt Lea zwischen Gwen und Mauritius.


  Jetzt ist sie wieder zufrieden, denn eigentlich sitzt ja nicht Mauritius, sondern Berti neben ihr.


  Frau Witthold fährt mit dem Unterricht fort. Und mittendrin, als Lea gerade die Textaufgabe in ihr Heft schreibt, kommt Berti noch näher und setzt sich auf ihren Arm.


  Lea ist stolz auf ihre schlaue Idee. Und sie ist glücklich, weil sie Berti wiederhat.
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  Die eine Hälfte vom Küchentisch hat Omi belegt, die andere Lea. Beide erledigen ihre Hausaufgaben. Das heißt, Lea ist mit ihren Hausaufgaben schon fertig, aber sie hat ja auch noch die Strafaufgabe zu machen.


  Vor Omi steht ihre Schreibmaschine und drum rum ist ihr Vereinsbüro ausgebreitet. Als Vorstandsmitglied vom Kneipp-Verein hat sie immer jede Menge Papierkram. Omi zieht ein Blatt Papier aus ihrer alten mechanischen Schreibmaschine. Eben hat sie die Vereinseinladung zu einem Vortrag über Fußreflexzonenmassage fertig geschrieben. Sie legt die Einladung auf den Tisch, wo noch ihr Stempelkissen, der Kneipp-Vereinsstempel und jede Menge Kuverts und Briefmarken liegen.


  »Toller Urwald!« Berti balanciert auf dem Rand des Kräutertopfs am Fensterbrett. »Was ist denn das für ein Krautus interessanticus?«


  »Schnittlauch«, sagt Lea.


  »Wie, Schnittlauch?« Omi packt die Schreibmaschine weg und deutet auf Leas Heft. »Was lernt ihr denn in der Schule über Schnittlauch?«


  »Ach, nichts«, sagt Lea und spitzt ihren Bleistift.


  Omi unterschreibt die getippte Einladung mit ihrem Füller. »Schnittlauch ist sehr gesund. Er enthält viel Vitamin C!«


  Berti versucht gerade, einen Schnittlauchhalm auszureißen.


  »Nein«, schreit Lea.


  »Doch«, sagt Omi. »Das kannst du deiner Großmutter schon glauben! Sein botanischer Name ist ›Allium schoenoprasum‹! Ein Lauchgewächs.«


  »Du kannst ja auch Latein«, rutscht es Lea raus.


  »Aber nicht richtig«, ächzt Berti, der mit beiden Händen an dem Schnittlauchhalm zieht.


  »Aber nicht richtig«, sagt Omi. »Ich hab das meiste vergessen, bis auf ein paar Pflanzennamen.« Sie schraubt ihren Füller zu. »Wen kennst du denn noch, der Latein kann?«


  »Ach, niemand.« Lea schaut zu Berti. Komisch, seit sie einen Engel hat, muss sie dauernd lügen.


  Berti flattert hoch und beguckt sich den Schnittlauch von oben. »Sollen wir wieder Spagetti kochen, ich hab Hunger!«


  »Spinnst du?!«, sagt Lea erschrocken. Das eine Mal Spagettikochen hat ihr gereicht.


  »Wie redest du denn mit mir?!« Omi schüttelt den Kopf.


  »Entschuldigung«, sagt Lea schnell.


  Omi schaut Lea streng an. »Du weißt genau, wie viel Wert ich auf einen höflichen Umgangston lege. Deine Mutter ist viel zu locker mit dir!«


  »Ich hab nicht dich gemeint.« Lea nimmt den Radiergummi und radiert das letzte Wort auf ihrem Schreibblock aus. »Ich hab das zu mir gesagt, weil ich mich verschrieben hab!« Sie lächelt Omi an. Aber innen drin ist sie sauer auf Omi, weil sie wieder das mit Mama gesagt hat. Manchmal wünscht Lea sich wirklich, dass Mama und sie nicht bei Omi, sondern allein wohnen würden. Bei anderen Kindern kommen die Großeltern allenfalls am Wochenende mal zu Besuch. Nur sie muss dauernd alles so machen, wie Omi das will.


  Berti stemmt sich gegen den Blumentopfrand. »Hauruckus rupfibus!« Berti zieht und zerrt, plötzlich reißt der Schnittlauch und Berti fällt mitsamt dem Halm in der Hand runter aufs Fensterbrett. Um nicht loszuprusten, beißt Lea sich auf die Lippen, konzentriert sich wieder auf ihre Strafaufgabe und schreibt »Es ist unhöflich, grundlos zu lachen« in ihr Heft.


  Omi schaut auf die Uhr. »Ich geh jetzt in den Keller Wäsche waschen und dann in den Copyshop, meine Einladung kopieren. Wenn du bis dahin mit deinen Schulaufgaben fertig bist, kannst du ja mitkommen!«


  Kaum ist Omi draußen, schubst Berti den Deckel von der Zuckerdose und steckt den Schnittlauchhalm hinein.


  Lea spitzt erneut ihren Bleistift. »Eigentlich sollte ich auf dich sauer sein und nicht auf Omi!«


  Den Bleistift zu spitzen macht mehr Spaß, als damit Strafaufgaben zu schreiben. Berti sagt nichts. Er tunkt den Schnittlauchhalm in den Zucker und leckt die daran festgeklebten Zuckerkristalle ab. Lea sieht seine kleine Zunge und schon kann sie ihm nicht mehr böse sein. Omi kommt mit dem Waschkorb unterm Arm noch mal kurz rein und hält Leas Ballettröckchen hoch. »Soll ich dein Tutu mitwaschen?«


  Lea schüttelt den Kopf. »Nö.« Und schnell verbessert sie sich: »Ich meine: Nein, danke, lieb, dass du fragst, aber wirklich nicht nötig.« Lea weiß ja, wie höflicher Umgangston funktioniert, aber er ist immer so umständlich in der Anwendung.
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  Omi verschwindet Richtung Keller, Lea macht an ihrer Strafaufgabe weiter und Berti schleckt Zucker.


  »Holst du mir das kleine Lineal aus meinem Zimmer?«, fragt Lea.


  Aber Berti setzt sich nur auf den Spitzer. »Spinnst du? Das ist doch deine Strafaufgabe und nicht meine!«


  Wo er Recht hat, hat er Recht. Lea seufzt und läuft in ihr Zimmer.


  Als sie mit dem Lineal wiederkommt, kriegt sie einen Schreck. Berti hopst mit seinen bloßen Füßen auf dem Stempelkissen wie auf einem Trampolin und hüpft dann auf Omis Kneipp-Vereinseinladung. Der Brief ist schon übersät mit lauter kleinen blauen Fußabdrücken. »Guck mal, Lea, das ist total lustig!«


  Aber Lea findet das gar nicht total lustig. Ganz im Gegenteil. Sie fängt Berti aus der Luft. »Wenn Omi das sieht, krieg ich wieder den Ärger!« Lea wirft Berti über ihre Schulter, aber sogleich flattert er wieder um sie rum. Lea versucht die Fußabdrücke von der Einladung zu radieren. Nur leider ist ihr Radiergummi gegen Stempelfarbe machtlos.


  Und natürlich kommt in dem Moment Omi aus dem Waschkeller zurück und erwischt Lea, wie sie sich an dem Einladungsbrief zu schaffen macht.


  »Omi, es tut mir Leid, ich wollte das wirklich nicht…«, stottert Lea.


  Omi betrachtet den Brief. Gleich wird ein großes Donnerwetter über Lea hereinbrechen. Omi lächelt äußerst merkwürdig.


  »Ich wollte das wirklich nicht«, sagt Lea noch einmal.


  Omi streicht Lea über ihre Wuschelhaare. »Du hattest wohl ein schlechtes Gewissen, weil du vorhin so frech warst, und wolltest mir eine Freude machen!«


  Jetzt versteht Lea überhaupt nichts mehr.


  Sie wartet noch immer auf das Gewitter. Aber Omi zieht Lea auf ihren Schoß. »Eine tolle Idee, die Einladung so schön für mich zu verzieren. Wirklich süß. Da werden die Mitglieder vom Kneipp-Verein Augen machen!«


  Lea kapiert immer noch nichts.


  »Wie hast du denn die kleinen Fußabdrücke so schön hingekriegt?«


  Lea zuckt mit den Schultern und murmelt: »Das ging sozusagen ganz von allein.«


  Omi steckt die Einladung in eine Sichthülle und gibt Lea einen Kuss auf die Backe.


  Berti verzieht das Gesicht. »Pfui Spinne!«


  Und gleich kriegt Lea noch einen Omi-Schmatz voll auf die Nase.


  »Das ist wirklich die allerschönste Einladung, die wir je hatten.« Omi strahlt Lea an.


  Erleichtert wirft Lea Berti einen dankbaren Blick zu.


  Der stößt sich von der Tischkante ab. »Dass dir jetzt bloß nicht einfällt, mich abzuknutschen!« Und fliegt zurück zur Zuckerdose.
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  Den Weg zum Copyshop hat Berti mit den Plüschtieren Kunigunde und Bibiana in Leas Bauchtäschchen verbracht. Jetzt sitzt er auf ihrer Schulter.


  Omi redet gerade mit dem Mann vom Copyshop.


  Lea und Berti schauen einer jungen Frau zu, die eben ihren Personalausweis auf die Glasplatte eines Kopierers legt. Sie macht den Deckel zu und drückt ein paar Tasten. Der Kopierer brummt und schon kommen auf der Seite drei Kopien von ihrem Ausweis raus. Die junge Frau geht zur Kasse und bezahlt ihre Kopien.


  Berti ist ganz begeistert. »Das ist ja eine Zaubermaschine!«


  »Man kann einstellen, wie viele Kopien man will«, erklärt Lea, »eine oder tausend!«


  »Kann man da auch Spagetti kopieren, tausendmal, wenn man ganz viel Hunger hat?!« Berti schwebt vor Leas Gesicht.


  »Ja schon, nur gibt das eine ziemliche Sauerei und man kann die kopierten Spagetti nicht essen, weil sie dann bloß auf einem Blatt Papier sind!«


  Berti ist enttäuscht.


  Lea hat eine Idee. Sie tritt näher an den Kopierer, hebt den Deckel und flüstert zu Berti: »Aber man kann Engel kopieren. Dann hat man ein Bild von ihnen!« Lea ist ganz begeistert. »Los, leg dich auf die Glasplatte!«


  Berti landet auf dem Kopierer.


  »Ganz flach, Berti, mit dem Gesicht nach unten!«


  »Huh, ist das kalt am Bauch!« Berti zupft sein Indianerhemd zurecht und schmiegt sich an die Glasplatte. »Kommt mein Bild dann ins Museum?«


  Lea zieht seine Flügel schön gerade und dreht ihm die Füße nach außen. »Nein, das kommt in mein Poesiealbum. Ganz stillhalten. Und lächeln!« Sie drückt auf den grünen Knopf. Ein heller Lichtschein blendet Lea, der Kopierer brummt und seitlich kommt ein Blatt Papier raus. Aber anstatt das Bild von einem Engel zu zeigen, ist das Papier nur ganz schwarz geworden. Noch schwärzer als das Höhlenbild von Mauritius. Lea ist enttäuscht.


  »Oh«, macht Berti. »Ein echtes Bild von mir. Oh, ich bin so schön wie … so schön wie die Nacht! Und ich komme in ein Po-Dingsbums-Album!« Er legt sich gleich noch mal flach auf die Glasplatte, diesmal auf den Rücken. »Los, mach auch ein Bild von meiner Rückseite, sonst sieht man ja meinen Po gar nicht in deinem Po-Album.«


  Aber noch bevor Lea Berti erklären kann, dass Poesie nichts mit dem Po zu tun hat, stehen Omi und der Mann vom Copyshop neben ihr.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt!?« Omi nimmt Lea die schwarze Kopie aus der Hand. »Die musst du aber von deinem eigenen Geld bezahlen, damit das klar ist!«


  Als Omi ihre 50 Einladungskopien bezahlt, bezahlt Lea auch ihre Kopie. Omi kriegt die Quittung für 51 Kopien und steckt sie mit den Einladungen in ihre Aktenmappe mit dem Aufkleber vom Kneipp-Verein drauf.


  Die ganze Zeit zieht Berti Lea an ihren Wuschelhaaren, aber Lea will jetzt nichts von ihm wissen. Draußen vor dem Copyshop zieht Berti Lea so fest an den Haaren, dass sie stehen bleibt. »Du hast mein Bild vergessen!« Er flattert vor ihr Gesicht, legt die Stirn in Falten und macht einen Schmollmund. Es sieht aus, als würde er gleich losheulen. Da läuft Lea lieber schnell zurück in den Copyshop und holt das schwarze Blatt Papier aus dem Papierabfall. Der Copyshop-Mann schüttelt den Kopf.


  Und Omi auch, als Lea sie bittet, das schwarze Bild vorsichtig für sie in ihrer Aktenmappe zu verstauen.


  »Aber Kind, was willst du denn damit?«, fragt Omi.


  »Es in mein Poesiealbum kleben«, sagt Lea und Berti strahlt übers ganze Gesicht.
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  Lea und Omi gehen zur Post. Dort falten sie Omis Einladungen, stecken sie in die vorbereiteten Briefkuverts und geben sie am Schalter ab.


  Omi muss gleich weiter zu ihrem Shiatsu-Kurs, aber vorher liefert sie Lea noch im Schuhgeschäft der Gebrüder Mützentaler ab. Lea hat versprochen, Mama heute bei der Arbeit zu helfen.


  Der Weg zum Schuhgeschäft führt durch das Gespenstergässchen. Eigentlich heißt das Gässchen ja Pestalozzisteig, aber Lea nennt es Gespenstergässchen, weil es so eng und finster in dem Gässchen ist und weil es zwischen zwei verwilderten Gärten vorbei, ein Stück an einem kleinen Bach entlang und dann über eine kleine Brücke führt. Durchs Gespenstergässchen muss Lea auch, wenn sie zur Ballettstunde bei Frau Rispe geht. Nach der Ballettstunde ist es manchmal schon dämmerig und ganz schön unheimlich. Aber zusammen mit Omi fürchtet Lea sich kein bisschen und heute sitzt auch noch ein Engel auf ihrer Schulter. Am Ende vom Gespenstergässchen biegen Omi und Lea links ab. In die Ballettstunde müsste Lea nach rechts, aber jetzt wollen sie ja ins Schuhgeschäft.


  Mama ist immer ganz stolz, wenn Lea ihr hilft. Und Lea macht es Spaß, außerdem kriegt sie für ihre Mithilfe meist auch ein paar Euro Lohn von den Gebrüdern Mützentaler. Und Albert, der eine der beiden Gebrüder, steckt Lea oft noch zusätzlich ein Trinkgeld zu. Das darf allerdings Gerhart Mützentaler, der andere Bruder, nicht wissen.


  Mama nimmt Lea mit nach hinten ins Lager, wo sie gemeinsam Schuhe auspacken. Dabei muss man sehr ordentlich sein, denn die leeren Schuhschachteln müssen immer nach der aufgedruckten Schuhgröße im Lager gestapelt werden. Lea macht das gern.


  Im Lager riecht es nach Schuhen und Schachteln und nach Kaffee. Der Kaffeeduft kommt aus dem Büro der Gebrüder Mützentaler, wo eine Kaffeemaschine steht. Dort dürfen sich Mama und ihre Kolleginnen Kaffee holen. Manchmal kriegt Lea auch einen Schluck, mit ganz viel Milch und Zucker. Denn wenn sie im Schuhgeschäft mithilft, ist sie ja auch eine Kollegin.


  Lea hat schon jede Menge Schuhschachteln sortiert und merkt erst jetzt, dass Berti verschwunden ist.


  Sie nimmt zwei Paar frisch ausgepackte Schuhe, trägt sie raus in den Laden und schaut sich um. Gerhart Mützentaler spannt gerade eine neue Papierrolle in die Kasse ein. Albert Mützentaler dekoriert das Schaufenster für die neue Sommerkollektion. Er hat einen Liegestuhl reingestellt und bunte Sandeimerchen. Jetzt pustet er gerade einen Schwimmreifen auf.


  Berti ist nirgends zu sehen. Lea will sich schon Sorgen machen, da hört sie ihn rufen. »Ahoi, Lea, ahoi, Leinen los!« Er sitzt in einem Sportschuh der Größe 45 ganz oben im Schuhregal. In der Hand hält er das Schuhband, an dem ein kleiner silberner Anker, das Logo des Herstellers, baumelt.


  »Anker auswerfen, aye, aye, Sir!« Berti wirft den Anker in den Turnschuh neben ihm. »Lea, komm, ich bin der Kapitän und du bist die Mannschaft.«


  Lea beobachtet aus dem Augenwinkel die Gebrüder Mützentaler. Beide sind in ihre Arbeit vertieft.


  Unauffällig geht Lea zur Turnschuhabteilung und tut so, als würde sie die Schuhe noch säuberlicher nebeneinander rücken, als sie ohnehin schon im Regal stehen. »Das geht jetzt nicht«, flüstert sie zu Berti. »Ich hab keine Zeit zum Spielen.«


  Berti wirft ihr den Anker in die Wuschelhaare und zieht. Das ziept ganz schön, aber Lea verkneift sich ein Autsch.


  Berti johlt. »Leichtmatrosin Lea, sofort das ganze Deck schrubben, sonst lasse ich dich kielholen oder noch besser: an den Mast binden und auspeitschen!«


  Lea will Berti packen und lieber wieder in ihr Bauchtäschchen zu Kunigunde und Bibiana sperren, aber Berti flutscht ihr durch die Finger. »Ich lass dich über die Planke laufen, wenn du Kapitän Berti nicht gehorchst! Los, mach einen Schotstek oder einen Tom-Fool in das Tau«. Er zieht ein Schuhband aus dem Schuh neben sich. »Oder einen Palstek mit Bucht!«
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  »Berti, hör auf!« Lea hat Angst, dass die Gebrüder Mützentaler aufmerksam werden. Aber Berti zieht auch noch das Schuhband aus dem nächsten Schuh! »Oder mach eine Katzenpfote oder eine Affenfaust!«


  Lea beginnt das erste Schuhband wieder in den Schuh zu fädeln. »Was soll das denn?«


  »Das sind Seemannsknoten, du Landratte. Und ich bin der Kapitän, und was der Kapitän sagt, wird gemacht. Oder du wirst an der obersten Rah aufgehängt! Mit einem Galgenknoten!«
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  »Lea, kommst du?!«, ertönt Mamas Stimme aus dem Lager.


  »Glei-eich!«, ruft Lea Richtung Lager zurück und zischt dann zu Berti: »Wenn du der Käpten bist, dann bin ich dein Admiral! Also, Käpten Berti, keinen Unfug, verstanden, sonst steck ich dich in das Fass mit den Salzheringen!«


  Mama ruft noch mal nach Lea und Lea läuft zurück ins Lager, wo sie zusammen die restlichen Schuhe auspacken. Als sie dann mit den ausgepackten Schuhen wieder in den Laden kommen, hält Lea sofort besorgt nach Käpten Berti Ausschau. Aber der steht brav in seinem Sportschuhschiff und salutiert zu ihr rüber.


  Mama, Lea und Albert Mützentaler räumen die Schuhe in die Regale. Die Ladentür klingelt. Eine Frau und ein schlaksiger, ellenlanger Junge kommen herein. Die Frau wendet sich an Gerhart Mützentaler, der hinter der Kasse sitzt und rechnet. »Ich suche Sportschuhe Größe 45, für meinen Sohn hier.«


  »Frau Wolke, kümmern Sie sich bitte um die Kundschaft!«, sagt Gerhart Mützentaler.


  Lea gibt Berti heimliche Zeichen, dass er von Bord gehen soll. Berti nickt und flattert auf Leas Schulter.


  »Moment, Sportschuhe Größe 45, das haben wir gleich«, sagt Mama zu der Kundin und reckt sich nach dem Schiff, das Berti eben verlassen hat. Mama zieht an dem Schuh, aber der scheint sich im Regal verklemmt zu haben.


  Sofort springt Albert Mützentaler hinzu. Er will für Mama den Schuh aus dem Regal holen. Aber der Schuh ist mit seinem Schuhband an dem zweiten festgeknotet und der wiederum ist an den Nachbarschuh geknüpft und der hängt am nächsten Paar, das ebenfalls miteinander verschnürt ist.


  »Reffknoten«, sagt Berti und grinst Lea stolz an.


  Albert Mützentaler zerrt mit einem so kräftigen Ruck an dem festhängenden Schuh, dass er selbst das Gleichgewicht verliert. Mit der einen Hand hält er den Sportschuh Größe 45 umklammert, mit der andern greift er nach Halt suchend durch die Luft, erwischt aber nur den Hemdkragen seines herbeieilenden Bruders. Im Fallen zerreißt er das Hemd von Gerhart und zerrt eine ganze Flotte von zusammengebundenen Schuhen vom Regal. Einen Augenblick lang ist es totenstill. Mama hat die Hand vor den Mund geschlagen. Die Kundin starrt auf den am Boden liegenden Albert, und Gerhart steht mit entblößtem Oberkörper da wie ein Denkmal. Auf seiner Brust hat er eine Tätowierung. Schnell schnappt er sich das Sitzkissen von der Bank bei den Kinderschuhen und hält es sich vor die Brust. Zu spät, denn alle haben die Tätowierung schon gesehen. Einen Anker und ein Herz, in dem mit verschnörkelten Buchstaben der Name »Sieglinde« geschrieben steht. Berti deutet auf den Anker auf Gerhart Mützentalers Brust und schreit »Volle Kraft voraus, Kanonen klarmachen zum Gefecht! Wir verpassen der Sieglinde eine volle Breitseite!!« Aber Lea packt Käpten Berti und stopft ihn kurzerhand in ihre Hosentasche.


  Gerhart saust ins Büro. Albert rappelt sich auf, Mama entschuldigt sich bei der Kundin, die jetzt offensichtlich keine Sportschuhe Größe 45 mehr für ihren Sohn will, denn die beiden verlassen grußlos den Laden.


  »Wo ist die Kundschaft?« Gerhart zieht sich den Pullover über, den er soeben aus dem Büro geholt hat.


  »Weg«, sagt Mama.


  »Gegangen«, sagt Albert.


  »Die haben wir wohl für immer als Kundschaft verloren«, sagt Gerhart.


  »Futschikato«, sagt Berti.


  »Halt die Klappe, das ist alles deine Schuld!«, sagt Lea und schiebt Berti tiefer in ihre Hosentasche.


  »Nein, das ist alles deine Schuld!« Gerhart Mützentaler pflanzt sich mit finsterer Miene vor Lea auf. »Und außerdem spricht man so nicht mit dem Chef seiner Mutter!«


  Lea schluckt. Gerhart wendet sich an Mama. »Das war ihre Tochter, das mit den verknoteten Schuhbändern.«


  Mama schaut zu Lea. »Stimmt das? Warst du das?«


  Lea schweigt.


  »Natürlich war sie es. Das Kind hat vorher die ganze Zeit an den Sportschuhen rumgespielt.« Gerhart deutet auf die gesunkene Schuhschiffflotte. »Sie machen hier Ordnung. Und mein Hemd stelle ich Ihnen in Rechnung!«


  »Das bezahle ich dir!« Albert legt seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Ich hab es schließlich zerrissen!«


  Gerhart überlegt kurz, dann nickt er. »Aber die freche Göre hier, die kriegt heute keinen Cent!«


  Lea steigen die Tränen in die Augen. Nicht wegen dem gestrichenen Lohn, sondern weil Mama ihr so Leid tut, wie sie vor ihrem Chef steht und sich schimpfen lassen muss. Und Gerhart Mützentaler kann schlimmer schimpfen als Omi. Viel schlimmer! Weil Lea nicht will, dass jemand ihre Tränen sieht, läuft sie schnell aus dem Laden durchs Lager in das kleine Klo. Dort schnäuzt sie in ein Stück Klopapier. Berti kraxelt aus ihrer Hosentasche und will auch schnäuzen. Eigentlich ist Lea stinksauer auf Berti. Aber als sie sieht, dass auch Berti Tränen in den Augen hat, ist sie schon etwas weniger böse auf ihn. Sie reißt ihm ein Eckchen vom Klopapier ab und gibt es ihm. »Ich wusste gar nicht, dass Engel weinen können!«


  »Ich kann jedenfalls«, schnieft Berti. »Ich muss sogar. Schließlich ist soeben meine ganze Flotte versenkt worden!«
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  Als Mama und Lea auf dem Weg zur Bushaltestelle durchs Gespenstergässchen gehen, findet Lea einen schönen Kieselstein. Sie schenkt ihn Mama und entschuldigt sich bei ihr wegen all des Ärgers im Schuhgeschäft.


  »Entschuldigung angenommen«, sagt Mama. Einen Augenblick lang stehen sie schweigend da. Sogar Berti hält den Mund. Plötzlich aber kläfft laut ein Hund. Mama und Lea fahren beide zusammen. Als Mama und Lea sich vom ersten Schreck erholt haben, müssen sie darüber lachen, wie sehr sie erschrocken sind, bloß weil irgendein Hund gebellt hat. Und nachdem sie genug über sich selbst gelacht haben, lachen sie über Gerhart Mützentalers Tätowierung auf der Brust. Und wie komisch es ausgesehen hatte, als sein Bruder ihm das Hemd vom Leib riss.


  »Und als er sich das Sitzkissen vorhielt, damit man nur ja seinen Anker mit dem Herzen nicht sieht!«, schüttet Mama sich vor Lachen aus.


  Wenn man nicht allein und so lustig ist, braucht man vor dem Gespenstergässchen nicht die geringste Angst zu haben.


  Zu Hause wartet Omi schon mit dem Abendessen.


  »Heute kommen meine Scrabble-Damen.« Omi schenkt sich grünen Tee nach. Mama und Lea trinken Saft. Wenn weder Mama noch Omi herschauen, schnappt Berti sich schnell einen von den Leberkäsewürfeln, die Lea für sich und ihn auf ihrem Teller geschnitten hat.


  »Ich geh jetzt doch auf die Hausversammlung.« Mama pustet auf ihre glitzernden Fingernägel, als wäre der Nagellack noch nicht trocken. »Der neue Hausmeister will von den Bewohnern Wünsche und Vorschläge hören, was so bleiben kann und was sich ändern soll und so.«


  »Hurlebuschs Hund«, sagt Omi, »der soll aufhören in unseren Garten zu…«, sie räuspert sich, »du weißt schon, das ist jetzt kein Thema bei Tisch…«


  »Kacken«, sagt Berti dazwischen.


  »… jedenfalls seine diesbezüglichen Gewohnheiten ändern«, redet Omi weiter. »Man kann ja nicht mehr barfuß durchs Gras laufen.«


  Als Omis Scrabble-Damen kommen, ist Mama schon weg zur Hausversammlung. Lea ist in ihrem Zimmer. Auf ihrem Tisch liegt das schwarze Blatt aus dem Copyshop. Lea schlüpft in ihren Schlafanzug. »Lea ist lieb, Lea ist lieb«, versucht sie Jodok zwischendurch beizubringen.


  Berti sitzt auf ihrem Bettpfosten. Jodok quietscht etwas in Wellensittichsprache.


  »Was hat er gesagt?«, fragt Lea.


  Berti zupft an seinem Flügel rum. »Dass du wohl sauer auf mich bist, wegen all dem Ärger heute.«


  Lea weiß, dass Jodok das nicht gesagt hat und dass Berti bloß will, dass sie ihm verzeiht. Der Engel zieht den Fuß an und pult zwischen seinen Zehen rum. Dabei nuschelt er etwas, das Lea nicht versteht. Sie fragt nach. Wieder murmelt Berti unverständliches Zeug.


  »Laut und deutlich!«, fordert Lea ihn auf.


  »Ich hab noch nie einen schönen Kieselstein gekriegt«, sagt Berti zwar nicht laut und deutlich, aber immerhin verstehbar.


  Und da kann Lea ihm nicht mehr böse sein. Sie holt ihre Bastelschere raus und schneidet damit ein Herz aus dem schwarz kopierten Blatt. Sie zieht unterm Bett ihre Schatzkiste hervor, holt ihr Poesiealbum raus und klebt das Herz auf eine freie Seite. Berti tut die ganze Zeit, als würde ihn das alles nicht im Geringsten interessieren.


  »Na komm schon, sieh es dir an!« Lea nickt aufmunternd Richtung Bettpfosten.


  Und endlich fliegt Berti auf ihre Schulter und gemeinsam sehen sie sich Leas Poesiealbum an. Lea liest alle Einträge vor und kann zu jedem ein bisschen erzählen. Nachdem er die ganze Zeit aufmerksam zugehört hat, schlägt Berti die erste Seite auf. »Und was bedeutet das?« Er zeigt auf den Notizzettel, der da klebt: »Diese Seite bitte freihalten«.


  »Die erste Seite ist reserviert. Für meinen Vater.« Lea klappt das Buch zu und verstaut es wieder in ihrer Schatzkiste.


  »Hey, da ist ja noch ein Poesiealbum!« Berti zeigt auf ein anderes Buch, das ebenfalls in der Schatzkiste liegt.


  Lea lacht. »Wohl mehr ›Po‹ als ›esie‹. Das ist mein Schimpfwörterbuch!«


  »Dein was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Mein Schimpfwörterbuch. Da schreib ich alle Wörter rein, die man nicht laut sagen darf.«


  »Aber leise lesen, oder wie?« Berti will das Buch schon aufschlagen, aber Lea hält es fest.


  »Immer wenn mich was ärgert oder wenn mir ein besonders schlimmes Wort einfällt, dann schreib ich es da rein. Aber natürlich ist das ganz geheim!«


  »Ich bin ja selbst geheim.« Berti spreizt seine Flügel. »Also darf ich auch alles Geheime sehen.«


  Lea zögert. »Meinetwegen.«


  Berti schlägt das Buch auf, blättert und liest darin. Schließlich pfeift er anerkennend durch die Zähne. »Santa Bimbam! Da hast du ja eine tolle Sammlung! … Ui, das ist stark!« Er deutet auf ein Wort. »Soll das deine Omi sein?«


  »Was?«
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  »Na, die furzstinkige hundsgemeine Arschgeige hier?!«, liest Berti laut aus Leas Schimpfwörterbuch.


  Lea schüttelt den Kopf. »Nein, das ist Hendrik aus meiner Klasse.«


  Lea wirft sich aufs Bett und starrt eine Weile an die Decke, während Berti leise kichernd weiter in ihrem Schimpfwörterbuch liest.


  »Jetzt ist es aber genug«, sagt Lea mittendrin und versteckt das Schimpfwörterbuch wieder in ihrer Schatzkiste unterm Bett. »Ich geh mir die Zähne putzen. Und du?«


  »Ich nicht. Meine sind sauber.« Zum Beweis reißt Berti seinen Mund sperrangelweit auf und zeigt seine winzigen Zähne.


  Im Wohnzimmer schaut Lea im Vorbeigehen kurz auf das Scrabble-Spiel von Omi und ihren Scrabble-Damen. Bei Scrabble muss man aus einzelnen Buchstaben-Spielsteinen im Kreuzworträtselsystem Wörter bilden. Omi und ihre Scrabble-Damen haben schon ziemlich viele Wörter gelegt.


  Jetzt machen sie gerade eine meditative Pause. Omi, Frau Dünsing, Frau Zeisig und die Müller-Seidel sitzen alle im Lotossitz auf der Terrasse und haben die Hände zu Schalen geformt in den Schoß gelegt. Durch die offene Terrassentür hört Lea den vierstimmigen Singsang. »Sarva mangalam, allen Freude… om, sarva mangalam, allen Freude, om …«


  Gerade ist Lea mit Zähneputzen fertig, da reißt Omi die Badezimmertür auf. »Lea, das Maß ist voll. Das geht zu weit, definitiv zu weit.«


  »Ich hab fünfmal gespült«, verteidigt sich Lea und trocknet sich den Mund ab.


  »Darum geht es nicht… Dass du mich so blamieren musst!! Du scheinst jeglichen Anstand verloren zu haben. Lea, was ist nur los mit dir?!!!«


  Omi stapft Lea voran ins Wohnzimmer. Anders als sonst rollt Omi nicht bei jedem Schritt sanft ab, sondern setzt ihre Fersen hart auf den Boden auf. Mit spitzem Finger zeigt sie auf das Scrabble-Spiel am Tisch, um das Frau Dünsing, Frau Zeisig und die Müller-Seidel mit entrüstetem Gesichtsausdruck herumstehen. Die Spielsteine auf dem Spielbrett sind zu neuen Wörtern zusammengesetzt. »Furzstinkige« liest Lea und »hundsgemeine« und »Arschgeige« und noch so ein paar Knüller, die ihr ziemlich bekannt vorkommen.


  Omis Augen lassen Lea nicht los. »Und?« Omis Stimme vibriert leicht. »Was hast du uns zu sagen?«


  Lea schluckt. Und räuspert sich. Und hüstelt.


  »Wir warten.« Jetzt räuspert sich Omi, wie um Lea auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ich war das nicht«, sagt Lea leise.


  »Wer dann, der Heilige Geist vielleicht?«


  »Nein, ein Engel.« Kaum hat Lea das gesagt, bereut sie es auch schon.


  Omi muss fast lachen, als sie auf das Scrabble-Spiel zeigt. »Du willst mir weismachen, das hier hat ein Engel geschrieben?!«


  Lea schweigt.


  Seufzend wendet Omi sich an ihre Scrabble-Damen. »Kommt, wir fangen neu an!«


  Lea schleicht in ihr Zimmer.


  Im blauen Licht der Delfinlampe sieht sie Berti in seinem Sternchensockenschlafsack auf ihrem Kopfkissen liegen und schlafen.


  Lea nimmt das Dschungeltuch, um es für die Nacht über den Vogelkäfig zu breiten. »Jodok, sag Lea ist lieb. Lea ist lieb!«


  Aber Jodok blinzelt nur.
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  Lea ist ganz stolz auf Berti. Den ganzen Schultag über ist er brav bei Kunigunde und Bibiana in Leas Bauchtäschchen geblieben. Am Ende der Mathestunde hat die Witzbold Lea sogar gelobt.


  Berti hatte Lea nämlich durch einen kleinen Schlitz im Reißverschluss des Bauchtäschchens eingesagt. Und sogar richtig. Wenn er sich nur genügend konzentriert, ist er ein hervorragender Kopfrechner. Das Problem mit dem Konzentrieren kennt Lea von sich selbst.


  Nur über Anna musste Lea sich wieder ärgern, weil die in der großen Pause die ganze Zeit mit ihrem Vater angegeben hat. Annas Vater arbeitet in einer Druckerei. Da ist er für die Computerprogramme zuständig. Und heute hatte Anna lauter Visitenkarten dabei, die ihr Vater für sie gemacht hat. Alle mit einem Bild von Anna drauf. Wenn man die Visitenkarte im Licht hin und her bewegt, winkt die Anna auf dem Bild. Natürlich waren alle begeistert. Anna hat auch Lea so eine blöde Angeberkarte in die Hand gedrückt. Aber die hat Lea auf dem Heimweg gleich weggeschmissen.


  Lea hat ihre Hausaufgaben schon fertig und schaut Berti zu, der in Jodoks Käfig auf der Vogelschaukel herumturnt. »Schaukuli und schaukulo, hinum, herum fanstasticum… Schaukel doch auch mit, Lea …«


  »Mir wird schon vom Zuschauen schwindlig!« Aber das stimmt nicht. Es gefällt Lea. Es ist schön, Jodok trillern zu hören und Berti schaukeln zu sehen.


  Omi kommt rein und sagt Bescheid, dass sie jetzt einkaufen geht. Sie schaut fragend zu Jodoks Käfig. »Warum wippt denn die Schaukel so hin und her?«


  »Weil Jodok grad von ihr runtergeflattert ist!«, schwindelt Lea. »Oder glaubst du, da schaukelt ein Engel, Omi?«


  Omi wirft Lea einen strengen Blick zu. »Hör bloß mit deinen Engeln auf.« Sie deutet auf die Vogelschaukel, die langsam auspendelt. »Wenn das der von gestern beim Scrabble war, dann ist das kein Engel, sondern ein frecher Teufel!«


  Lea richtet sich auf. »Woran erkennt man einen Teufel, Omi?«


  »An seinen Wuschelhaaren.« Omi wuschelt Lea durch die Wuschelhaare.


  Da weiß Lea, dass Omi ihr nicht mehr böse ist. »Und wenn er keine Wuschelhaare hat, woran erkennt man dann einen Teufel?«


  »Er hat Hörner und einen Pferdefuß und stinkt höllisch nach Schwefel!« Omi schüttelt den Kopf über ihre Enkelin und geht. Als sie die Wohnung verlässt, ruft sie noch: »Kann länger dauern, ich fahr zum Biobauernhof, da ist heute Hofverkauf. Stell nichts an, Lea-Teufelchen!«


  Berti fängt wieder an zu schaukeln. Zum Schwungholen zieht er seine Füße erst unter sich und streckt sie dann weit nach vorn. Also, einen Pferdefuß hat er nicht. Er hat zwei schöne kleine Füßchen. Sonst hätte er ja auch Omis Kneipp-Vereinseinladung nicht so schön verzieren können. Und Hörner hat er sowieso nicht. Zum Glück. Außerdem riecht er nach Lindenblüten-Honig und garantiert nicht nach höllischem Schwefel.
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  »Spielen wir Federball?«, fragt Lea. Sie öffnet den Vogelkäfig, lässt Berti raus und macht die Käfigtür wieder ordentlich zu. »Lea ist lieb«, sagt sie Jodok dabei vor, aber der gähnt nur.


  In der Terrassentür bleibt Lea stehen. Omis Frauenschuh, die Orchidee auf dem Fensterbrett, sieht gar nicht gut aus. Ihre einzige Blüte hängt schlaff herunter und ein Blatt ist schon ganz welk.


  »Ich bin der Fänger, du der Schläger«, ruft Berti, der schon in den Garten geflogen ist. Lea nimmt den Schläger und haut den Federball hoch in den Himmel. Die Sonne scheint und Lea muss die Augen zusammenkneifen, besonders das linke mit der größeren Pupille. Berti flattert dem Ball hinterher, fängt ihn im Sturzflug auf und wirft ihn Lea wieder zu. Das Spiel macht Lea Spaß. Bis sie mittendrin in ein Hundehäufchen tritt.


  »Iiihhh … Spielpause!« Lea zieht das Messer mit dem kaputten Griff, das eigens zu diesem Zweck unterm Rhododendron steckt, aus der Erde. Angewidert kratzt sie ihren Schuh mit dem Messer einigermaßen sauber.


  Berti fliegt hinzu. »Bäh… das ist ja stinqua hundium!«


  »Wir Nichtlateiner sagen Hundekacke dazu.« Wütend streift Lea noch mal ihre Sohle im Gras ab.


  »Mäßige dich in deinen Ausdrücken, Lea!« Berti grinst. »Denk an deinen Umgangston. So etwas solltest du allenfalls in dein Schimpfwörterbuch schreiben.«


  Lea schnauft durch wie Omi, wenn die ihre Atemübungen macht. »Ich will mich jetzt nicht ärgern, ich will Spaß haben.« Dreimal sagt sie das. Und massiert sich dazu die Nasenwurzel. Omi scheint eine weise Frau zu sein, denn zu Leas Überraschung wirkt es. Sie hört auf sich zu ärgern und spielt fröhlich weiter.


  Immer wieder schlägt sie den Federball in die Luft, und mit summenden Flügeln fliegt Berti wie ein Kolibri hinterdrein. Meistens erwischt er den Ball. Aber Lea spielt immer raffinierter. Sie täuscht erst eine andere Richtung an und schlägt dann den Ball schräg hinter sich. Und wieder saust der Federball hoch, Berti fliegt in die verkehrte Richtung … und … der Ball fällt irgendwo im Garten von Herrn Hurlebusch runter.


  Berti landet atemlos auf Leas Schulter. »Auf geht’s! Hol ihn wieder!«


  Lea schaut rüber zu Herrn Hurlebuschs Garten. »Ich glaube nicht, dass ich das will!«


  »Aber ich«, Berti flattert los. »Ich bin der supertollste Federballholer!«


  Noch bevor Lea Berti zurückhalten kann, fliegt er auch schon in den Nachbargarten rüber. Sie hört ihn singen. Erst lustig »Ich bin der Ballholikus, der Superduperholikus und will den Ball jetzt finden und will den Ball jetzt finden«, plötzlich aber ängstlich, »nein, das will ich nicht…!« Und dann ertönt ein wildes Bellen.


  »Berti«, schreit Lea, »komm schnell zurück.«


  Sie rennt an die Buchshecke. Desiree jagt kläffend hinter Berti her. Sie ist ihm ganz nah!


  »Flieg höher!«, kreischt Lea. Aber zu spät, Desiree stellt sich auf die Hinterbeine, reckt die Vorderbeine in die Luft und erwischt Berti mit einer Pfote. Berti gerät ins Trudeln und notlandet in der Gießkanne, die auf Hurlebuschs Terrasse steht. Desiree schnüffelt an der Gießkanne rum. Aufgeregt wackelt sie mit dem Schwanz. Als sie eine nasse Schnauze bekommt, zieht sie ruckartig den Kopf zurück.


  Lea fasst sich ein Herz. Sie wirft den Federballschläger ans andere Ende von Hurlebuschs Garten. Instinktiv saust Desiree dem Federballschläger hinterher. Lea sprintet zur Gießkanne, fischt den triefenden Berti raus und schon ist sie wieder über die Hecke zurück in ihrem Garten. Desiree spielt mit dem Federballschläger Hund und Knochen.


  Lea zieht ein Kissen vom Gartenstuhl und legt Berti drauf. Klatschnass, schwer und unbeweglich liegen seine Flügel auf dem Kissenstoff, sie sehen fast aus wie nasses Fell. Vorsichtig streicht Lea die Haarsträhnen aus Bertis Stirn. Berti rührt sich nicht. Lea drückt mit dem Zeigefinger auf seine Brust. Sie hebt seine Arme an. »Berti«, sagt sie heiser. »Bitte, Berti, wach auf!«


  Aber Berti wacht nicht auf. Lea spürt, wie Angst in ihr hochsteigt. Sie nimmt Bertis Ärmchen und pumpt damit, wie sie es in den Zeichentrickfilmen immer tun, um Ertrunkene zu retten. Lea pumpt und pumpt und drückt auf Bertis Brust. Aber anders als im Fernsehen kommen keine Wasserfontänen aus Bertis Mund und er springt auch nicht sofort wieder munter auf die Beine. Nass und schwer bleibt er regungslos liegen. Lea dreht ihn auf den Bauch, legt ihm den Kopf schräg, pumpt mit seinen Füßen. Pumpt und betet. Lass ihn nicht tot sein. Es hilft nichts. Da fällt ihr ein, sie muss ihn beatmen. Mund-zu-Mund-Beatmung. Ob das klappt mit einem so winzigen Mündchen? Sie dreht den leblosen Bertikörper wieder herum. Schwer klatscht seine Hand auf das Kissen. Lea nimmt sein Gesichtchen zwischen die Finger, spitzt ihre Lippen, nähert sich seinem Mund. Da zuckt sie zurück.


  »Drangekriegt!« Berti setzt sich auf und grinst. »Hast wirklich geglaubt, ich bin tot, was!?«


  Im ersten Moment ist Lea stinksauer. »Du … du … du alles, was in meinen Schimpfwörterbuch steht, du!« Aber dann lacht sie doch vor Erleichterung. Und Berti lacht mit und schüttelt seine Flügel aus. »Prima totus stellio!«


  Lea läuft rein, um ein Handtuch für den nassen Engel zu holen. Auf dem Rückweg bleibt sie vor dem Regal im Wohnzimmer stehen. Mit dem Finger fährt sie die Buchreihen entlang. Mamas Krimis stehen da, die Reiseführer, dann Omis Bücher. Mentale Entspannung, Aquarobic, Meditieren mit Fantasie. Ein Regalbrett darunter findet Lea, was sie gesucht hat. Das alte lateinische Wörterbuch von Omi. Es steht zwar Der kleine Stowasser drauf, aber das Buch ist eigentlich ziemlich groß.


  Draußen legt Lea den Kleinen Stowasser in den Liegestuhl und kümmert sich erst mal um Berti.


  Sein Indianerhemd lässt er sich widerstandslos ausziehen. Lea legt es in die Sonne. Bei der Hose streikt Berti. »Die trocknet am besten, wenn ich sie anhab.«


  Lea trocknet Berti mit dem kleinsten Gästehandtuch, das sie gefunden hat, sanft die Flügel ab. Mit der Fingerkuppe berührt sie die Stellen, wo die Flügel aus seinem Rücken wachsen. Es fühlt sich merkwürdig an. Ein bisschen wie Muskeln und ein bisschen wie Gelenk und ein bisschen wundersam. Lea rubbelt Berti den Rücken ab. »Ich bin froh, dass du nicht tot bist. Und dass du nicht nach Schwefel stinkst und keinen Pferdefuß hast und statt Hörnern Flügel!«


  »Und ich erst«, sagt Berti.


  Lea nimmt das lateinische Wörterbuch. »Was hast du vorhin gesagt? Prima totus stellio, was heißt das?«


  »Dass ich mich prima tot stellen kann.«


  Lea schlägt die Wörter im Lexikon nach. »Also… prima heißt Anfang … und totus heißt ganz und stellio heißt Sterneidechse. Dann hast du also gar nicht gesagt, dass du dich prima tot stellen kannst, sondern so was wie Ganz am Anfang Sterneidechse!?«


  Berti überlegt. Seine glänzenden Augen verschwinden fast ganz hinter seinen fächerförmigen Wimpern. »Es gibt verschiedenes Latein. Zum Beispiel klassisches Latein, Kirchenlatein und…«


  »Und Jägerlatein …«, ergänzt Lea. »Das ist doch, wenn man alles Mögliche erzählt, was gar nicht stimmt.«


  »Kann schon sein, ich jedenfalls spreche Engelberti-Latein. Jeder hat sein eigenes, verstehst du?!«


  »Nein«, sagt Lea ehrlich. Und dann erschrickt sie, weil ein Federballschläger durch die Luft geflogen kommt und scheppernd neben ihnen auf der Terrasse landet.


  Herr Hurlebusch steht an der Hecke. »Was fällt dir eigentlich ein, du verzogene Göre?! Man schmeißt keine Sachen in anderer Leute Garten!«


  Die Sonne blitzt auf seinem Brillenglas. Und sein schreiender Mund schaut riesig aus. »Behalt deinen Mist gefälligst auf deiner Seite!«


  Jetzt wirft er auch noch den Federball rüber. Berti duckt sich. Fast hätte ihn der Federball am Kopf getroffen.


  Herr Hurlebusch stopft sich sein senfgelbes Hemd in seine rostrote Hose. »Weißt du, was dir fehlt? Ein Vater, der dir Manieren beibringt!«


  Noch bevor sich Lea von dem Schreck erholt hat und was sagen kann, ist Herr Hurlebusch auch schon wieder verschwunden.


  »Toller Service«, sagt Berti. »Der Hurlebusch trägt dir deine Sachen nach! Wie ein Diener!«


  Lea weiß, dass Berti sie damit aufheitern will, aber es funktioniert nicht.


  Berti springt auf, zieht sein Hemd an, obwohl es noch überhaupt nicht trocken ist. Bei den Flügeln muss ihm Lea helfen.


  »Okay, Zeit für Hu-ka-ka!« Berti schiebt sein Kinn entschlossen nach vorne. Kampfbereit lässt er seine Finger knacken.


  »Du meinst wohl Ka-ra-te?!«, sagt Lea. »Oder Tae-kwon-do oder Ai-ki-do?«


  »Nein, ich meine Hu-ka-ka!«


  »Und wie funktioniert das?«


  »Wir brauchen einen Federballschläger…« Berti schaut sich um. »Und die Wurst hier!«


  »Das ist keine Wurst«, sagt Lea, »das ist Omis Nackenrolle.«


  »Auch gut, her damit, leg sie hierhin!«


  Lea legt die Nackenrolle mitten in den Garten.


  »Jetzt leg den Federballschläger drüber.«


  Lea tut es.


  »Nein, andersrum, der Griff muss zu Hurlebusch zeigen!«


  »Ist Hu-ka-ka ein geheimes Zauberritual?« Lea folgt Berti zum Rhododendron.


  »Hu-ka-ka ist die internationale Abkürzung für Hundekackekatapult!« Berti zeigt unter den Rhododendron und hält sich die Nase zu. »Das Katapult laden musst du!«


  Lea nimmt die Munition mit zwei Stöckchen und platziert sie auf dem Federballschläger, der quer über der Nackenrolle liegt.


  Berti setzt sich in Leas Wuschelhaare und hält zwei Strähnen wie Zügel fest. »Leg dich flach neben das Hu-ka-ka. Und bei drei haust du volle Kanne auf den Griff vom Federballschläger, klar?!«


  »Klar.« Lea legt sich neben den Schläger, hebt die Hand zum Schlag.


  »Drei«, schreit Berti.


  Lea haut. Die Munition fliegt. In hohem Bogen rüber zu Hurlebusch.


  Eine Sekunde absolute Stille. Dann ertönt ein Schrei. Und schon steht Herr Hurlebusch an der Hecke, mit einer Gartenschere in der Hand und einem Fleck auf dem senffarbenen Hemd.


  Lea will schon davonlaufen. Aber Berti hält sie an den Zügeln fest und flüstert: »Denk einfach dran, was er vorher gesagt hat. Und schau ihm in die Augen!«


  Mutig stapft Lea zur Hecke, schaut fest in Herrn Hurlebuschs hinter der Brille riesig wirkende Augen und sagt ruhig, aber laut und deutlich: »Man schmeißt keine Sachen in anderer Leute Garten! Bitte, behalten Sie Ihren Mist doch gefälligst auf Ihrer Seite! Wissen Sie, was Ihnen fehlt: ein Vater, der Ihnen Manieren beibringt!«


  Lea dreht sich weg und geht ganz langsam ins Haus. Gaaanz langsam. Und als sie in Zeitlupe die Terrassentür hinter sich zumacht, steht Herr Hurlebusch immer noch stumm da. Nur Desiree kläfft.
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  Zwei Tage lang hat Lea ein mulmiges Gefühl und wartet darauf, dass Herr Hurlebusch sich bei Mama oder Omi über sie beschwert. Aber nichts geschieht.


  Jetzt sitzt Lea über ihren Hausaufgaben und Berti flattert im Zimmer herum. Lea tun die Finger weh, wie immer, wenn sie viel schreiben muss. Sie legt den Füller weg, wischt ihre vom Füllerfesthalten ganz verschwitzten Finger an der Hose ab und seufzt. Sie hat schon Muskelkater in den Fingern und im Handgelenk. Ihre Fingerspitzen werden immer ganz weiß, so fest hält sie den Füller, damit er bei keinem Buchstaben abrutscht.


  »Von wem ist die?« Berti zeigt auf eine Postkarte, die an Leas Pinnwand hängt. Auf der Karte ist ein Elefantenbaby abgebildet.


  »Von niemand.« Lea schreibt weiter.


  »Du meinst, das geht mich nichts an?!« Berti fliegt eine Runde um die Delfinlampe. Erst tut er ganz gelangweilt, aber dann ist er doch zu neugierig und zieht die Nadel raus, mit der die Postkarte festgesteckt ist. Dabei muss er den Stecknadelkopf mit beiden Händen packen und sich mit den Füßen gegen die Pinnwand stemmen. Mit einem Ruck kriegt er die Nadel raus und die Karte segelt auf den Boden.


  Lea legt ihren Füller in die Heftmitte.


  Berti steht auf der Postkarte und liest: »Liebste Lea, das Elefantenbaby hab ich in Indien gefunden. Es war ganz allein, ich hab ihm das Leben gerettet und es dem Zoo von Bombay geschenkt. Jetzt steige ich in meine Propellermaschine und fliege weiter nach Venezuela. In Liebe, dein Papa.«


  Lea schraubt ihren Füller auf und macht eine neue Tintenpatrone rein. Berti fliegt mit der Karte in den Händen zu ihr. »Ich glaub nicht, dass die wirklich von deinem Papa ist.«


  »Ist sie doch!« Lea legt den Füller weg. Sie streicht über das Bild vom Elefantenbaby. »Süß, nicht?!«


  Berti dreht die Karte wieder um. »Hier ist aber aufgedruckt Tierpark Hellabrunn. Und der ist in München, soviel ich weiß.«


  Lea dreht das Elefantenbabybild nach oben. »Es gibt auch ein Hellabrunn in Indien. Das ist ein Stadtteil von Bombay. Und jetzt lass mich Hausaufgaben machen.«


  Berti lässt nicht locker, er dreht die Karte wieder um. »Hier…«, sein Finger deutet auf ein Wort.


  Lea schaut genau hin. Über Bertis Finger steht: Propellermaschiene. »Na und?«


  »Maschine schreibt man ohne ie.« Berti zeigt auf Leas Schulheft. »Und schau mal, wie du da Küchenmaschine geschrieben hast.«


  Lea hat Küchenmaschiene geschrieben. Mit ie.


  »Der gleiche Fehler«, sagt Berti. »Die Postkarte mit dem Elefantenbaby hast du selber geschrieben!«


  Lea schweigt. Sie nimmt ihren Tintenkiller und macht in ihrem Heft ein richtiges i aus dem falschen ie. Berti versucht inzwischen, die Karte wieder an die Pinnwand zu heften, schafft es aber nicht. Lea geht hin und hilft ihm.


  »Das mit der Karte, warum hast du das gemacht?«, fragt Berti.


  »Nur so«, sagt Lea. »Weil ich nie Post kriege!«


  Als Lea aus ihrem Zimmer kommt, sieht sie gerade noch, wie Mama den neuen Hausmeister zur Tür begleitet. »Also, danke nochmals, Herr Aulitzki!«


  »Gern geschehen.« Dann macht Mama die Tür hinter ihm zu.


  Für einen Augenblick denkt Lea, dass Herr Aulitzki bei Mama war, weil Herr Hurlebusch sich beschwert hat. Oder vielleicht auch, um zu petzen, dass er sie neulich nachts bei den Mülltonnen erwischt hat. Aber Leas Sorge ist unbegründet.


  »Stell dir vor«, sagt Mama und betrachtet sich im Spiegel. »Unser DVD-Player ist gar nicht kaputt. Wir haben ihn nur falsch angeschlossen.«


  »Cool«, sagt Lea.


  »Wahrscheinlich hat Omi neulich nach dem Staubsaugen alles verkehrt zusammengesteckt!«


  Mama nimmt Lea hoch und drückt sie. »Na, meine Süße, wollen wir zwei Hübschen uns heute Abend eine DVD angucken? Du darfst den Film aussuchen!«


  Nach dem Abendessen geht Omi zu ihrer Freundin Frau Zeisig und Lea und Mama machen es sich auf dem Sofa gemütlich.


  Lea hat Berti vorhin gefragt, ob er mitgucken will, aber er hat Lea gar nicht richtig zugehört und dauernd nur mit Jodok geredet. Das hat sich zwar ziemlich wichtig angehört, aber verstehen konnte Lea natürlich kein Wort.


  Auch egal. Lea freut sich, dass sie und Mama auf dem Sofa unter der Kuscheldecke sitzen und ihre Zehen sich gegenseitig kraulen. Der Film fängt an, und schon die Musik ist wunderschön. Am Schluss müssen Lea und Mama weinen.


  Omi kommt heim, klopft auf ihre Armbanduhr und schickt Lea ins Bett. Lea so lange aufbleiben zu lassen, wo morgen doch Schule ist, findet Omi unverantwortlich.


  Als Lea bettgehfertig in ihr Zimmer kommt, brennt die blaue Delfinlampe. Auf ihrem Kissen liegt Berti eingemümmelt in seinen Sternchensockenschlafsack und schnarcht leise vor sich hin. So leise, wie vielleicht Schmetterlinge schnarchen.


  Auf Leas Bettdecke liegt ein Brief. »An Lea Wolke«, steht in eckigen blauen Buchstaben drauf, »wohnhaft in der Wohnanlage Glockenblume.«


  Leas Herz klopft, als sie den Brief öffnet. Und noch mehr klopft ihr Herz, als sie den Brief liest. Es ist ein Gedicht über ein Mädchen mit zwei unterschiedlichen Augen. Und darunter steht: »Es grüßt ein Freund.«


  Das Gedicht ist ein bisschen wie die Musik aus dem Film, denkt Lea.


  Mit dem Brief in der Hand beugt sie sich über den schlafenden Berti und flüstert: »Danke, mein Engel!«


  Da schlägt Berti die Augen auf.


  »Das war sehr lieb von dir, mit dem Brief.«


  »Der ist nicht von mir.« Berti schaut sich den Brief an. »Ich schreibe meine Briefe auf Englisch oder Bengalisch. Aber nie auf Deutsch! Außerdem kann ich keinen Füller halten, weil er mir zu schwer ist.«


  Jetzt ist Lea sich auch nicht mehr sicher. »Aber mit den Füßen kannst du doch schreiben.«


  Berti deutet auf den Brief. »Dann wären da aber Fußabdrücke.« Damit dreht er sich rum und schnarcht jetzt ganz laut.


  Lea liest den geheimnisvollen Brief noch mal. Und noch mal und noch mal.


  Dann zieht sie ihre Schatzkiste unterm Bett hervor, um den Brief ohne Absender darin zu verstecken. Dabei entdeckt sie das Stempelkissen unterm Bett und daneben die winzigen Schlittschuhe von ihrer Barbie. Die Kufen der Pupenschlittschuhe sind voll blauer Stempelfarbe. Lea verstaut den Brief in ihrer Schatztruhe, räumt die Barbieschlittschuhe weg, legt das Stempelkissen auf ihren Schreibtisch. Das Delfinlicht leuchtet blau, wie die Stempelfarbe.
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  Lea schlüpft unter die Decke und gibt Berti einen Kuss.


  »Bäh, du hast mich voll Spucke gemacht!« Schnell zieht Berti sich den Saum der Sternchensocke übers Gesicht.
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  Lea will fernsehen, aber Berti nicht. »Nixus guckus. Ich hab lang genug an der Wand gehangen und nur geglotzt.«


  »Was willst du dann?« Lea schaltet den Fernseher wieder aus.


  »Schlittschuh laufen.« Berti stellt sich auf ein Bein, streckt das andere nach hinten und spreizt Arme und Flügel.


  »Sieht aus wie Ballett«, sagt Lea und tanzt für Berti. Die meisten Figuren und Schritte hat sie in der Ballettstunde bei Frau Rispe gelernt. Aber ein paar hat sie sich auch selbst ausgedacht. Als sie am Ende im Spagat sitzt und ihren Oberkörper wie tot über ihr ausgestrecktes Bein fallen lässt, wartet sie auf den Applaus.


  Aber Berti steht nur mit verschränkten Armen und angelegten Flügeln da. »Ich will Schlittschuh laufen!« Er stampft mit dem Fuß auf.


  »Es ist aber Sommer!« Lea ist aus der Puste und ein bisschen sauer, weil Berti nicht geklatscht hat.


  »Dann eben barfuß«, sagt Berti.


  Lea schaut nachdenklich zu Omis Frauenschuh auf dem Fensterbrett. Die Orchidee sieht aus, als hätte sie Heimweh nach dem Regenwald.


  »Wir könnten Expedition spielen.« Lea holt das Spielzelt aus ihrem Zimmer und baut es gemeinsam mit Berti im Garten auf.


  Das Zelt ist ihr Basislager, von dem aus sie die Umgebung erforschen. Lea will den Garten erforschen, Berti aber den Lift.


  Also erforschen sie den Lift. Eigentlich brauchen die Wolkes den Lift nicht, weil ihre Wohnung ja im Erdgeschoss liegt. Und wenn sie zu den Waschmaschinen und Wäschetrocknern im Keller wollen, können sie die eine Treppe auch zu Fuß laufen.


  Berti drückt auf den Knopf für den fünften Stock. Und als sie im fünften Stock sind, drückt er auf den Knopf für den Keller. Lea findet das langweilig, aber Berti macht es ungeheuren Spaß, auf- und abzufahren. Jetzt hält der Lift aber im Erdgeschoss, die Tür geht auf und Herr Hurlebusch steigt zu. Lea kriegt einen Schreck. Sicher schimpft er sie gleich.


  Aber er lächelt sie nur kurz an. »Musst du hier nicht aussteigen?«


  Lea schüttelt den Kopf.


  »Du fährst wohl gern Lift?«


  Lea nickt.


  Herr Hurlebusch holt einen Kamm aus der Hosentasche, fährt sich damit durch die Haare und drückt dann auf den Knopf für den Fünften. Berti fliegt von Leas Schulter und während sich die Lifttür schließt, drückt Berti auf alle Knöpfe. Also hält der Lift in jedem Stockwerk und öffnet seine Tür, ohne dass jemand zusteigt. Lea fürchtet schon, Herr Hurlebusch könnte sie dafür verantwortlich machen, aber der scheint das merkwürdige Verhalten des Lifts gar nicht zu bemerken. Er schaut die ganze Zeit bloß in den Spiegel an der Rückwand vom Lift. Dabei zieht er die Oberlippe hoch und betrachtet seine Zähne, zupft an seiner Krawatte rum und schließlich befeuchtet er seine Finger mit ein bisschen Spucke und zwirbelt sich eine Haarsträhne zurecht.


  Beim fünften Halt steigt Herr Hurlebusch aus.


  »Ganze Expedition hinterher«, kommandiert Berti und flattert aus dem Lift. Lea folgt ihm.


  Herr Hurlebusch biegt um die Ecke. »Den erforschen wir!« Berti flattert auf Leas Schulter. Gemeinsam lugen die Hurlebuschforscher um die Ecke und sehen, wie ihr Beobachtungsobjekt vor einer Wohnungstür stehen bleibt. Herrn Hurlebuschs Finger will gerade auf die Klingel drücken, dann besinnt Herr Hurlebusch sich aber anders und lässt seine Hand wieder sinken, als wäre ihm soeben die Kraft ausgegangen. Er fährt sich übers Gesicht und probt seinen Text wie ein Schauspieler. »Liebe Frau Ringseis, ich wollte nur noch mal nachfragen, ob Sie es sich überlegt haben, mit dem Abendessen heute Abend bei mir. Es gibt Kasseler Rippchen.« Er räuspert sich. Und räuspert sich noch mal, dann erst klingelt er. Aber niemand öffnet. Hurlebusch wartet. Klingelt noch mal. Wieder nichts. Da greift er in seine Jacketttasche und holt ein Zettelchen raus, das er zwischen Tür und Rahmen klemmt. Ohne weiter von Lea Notiz zu nehmen, geht er an ihr vorbei und steigt wieder in den Lift.


  Lea und Berti erforschen noch ein bisschen das Treppenhaus. Auch das Zettelchen. Aber darauf ist nur wortwörtlich das Gleiche zu lesen, was der Schauspieler zuvor geprobt hat.


  Schließlich kehrt die Expedition zurück in die heimatliche Wohnung. Gerade rechtzeitig, um das klingelnde Telefon noch zu erwischen. Omi ist dran. Sie will wissen, ob mit Lea alles in Ordnung ist. »Wenn du Lust hast, können wir heute Abend im Garten grillen. Ich hab im Bioladen Tofuwürstchen gekauft und Maiskolben und Gemüse für vegetarisches Schaschlik.«


  Da freut sich Lea. Sie findet es nämlich wunderschön, abends draußen zu essen und dabei in die Glut der Grillkohle zu starren.


  Vom vielen Forschen sind Lea und Berti ganz durstig geworden und machen sich Limonade.


  Das Rezept ist von Berti und ganz einfach. Man braucht nur Zitronensaft, Wasser und jede Menge Zucker.


  Jetzt sitzen sie im Garten in Leas Spielzelt und trinken zuckersüße Zitronenlimonade.


  Durch das kleine Fenster des Zelts sieht Lea rüber zur Terrasse von Herrn Hurlebusch. Er probiert gerade verschiedene Tischtücher für seinen Gartentisch aus. Und Desiree hat ein Schleifchen im Haar.
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  Berti blubbert mit dem Strohhalm in der Limonade. Lea legt sich auf den Rücken und schaut in den roten Zelthimmel. Berti flattert über Lea, lässt sich fallen und springt auf ihrem Bauch Trampolin. Es kitzelt schrecklich, wenn seine kleinen Füße ihre Haut berühren. Berti hüpft und Lea lacht. Und ihr Bauch gluckert.


  »Hör auf«, ruft Lea. »Ich muss aufs Klo.« Lea krabbelt aus dem Zelt.


  »Musst du eigentlich nie?«, fragt sie Berti, aber seine Antwort kriegt sie nicht mehr mit, denn jetzt hat sie es so eilig, dass sie wie der Wind ins Badezimmer sausen muss.


  Wahrscheinlich müssen Engel nicht aufs Klo, denkt Lea, als sie sich kurz darauf die Hände wäscht.


  Aber da hat sie sich getäuscht. Wie angewurzelt bleibt sie im Wohnzimmer stehen und starrt zu dem Blumentopf mit Omis Frauenschuh. Berti steht mit dem Rücken zu Lea in der Blumenerde und pinkelt in aller Seelenruhe an den Stamm der Orchidee.


  »Spinnst du!« Lea rennt hin. Schnell zieht Berti sich die Hose wieder hoch.


  Lea packt Berti an den Flügeln und hebt ihn aus dem Blumentopf. »Du bist wohl nicht ganz dicht!«


  »Niemand ist ganz dicht, weil jeder mal muss«, sagt Berti trotzig. »Und wer hier spinnt, bist du. Mich so zu erschrecken. Da!« Er zeigt vorwurfsvoll auf seine nackten Zehen. »Du bist schuld, dass ich mir auf den Fuß gemacht hab.«


  Lea lässt Berti nicht los, auch wenn er noch so zappelt. Sie trägt ihn ins Badezimmer. Dort setzt sie ihn aufs Waschbecken, dreht das Wasser auf, drückt Seife aus dem Seifenspender und wäscht Berti die Füße. Aber weil ihre Hände von der Seife so glitschig sind, witscht ihr Berti durch die Finger und flattert auf den Badezimmerboden. »Barfußsommerschlittschuhlauf«, jubiliert er und saust auf seinen eingeseiften Füßen über die Fliesen. Er kann das ziemlich gut.


  »Mehr Seifeneis!«, verlangt Berti. Lea nimmt den Seifenspender und verteilt die Flüssigseife auf dem Boden. Berti saust hin und her, wirbelt auf einem Fuß um die eigene Achse und macht ein richtiges Seifeneisballett. »Doppelter Rittberger«, jubelt er mitten im Sprung. Beim Landen muss er ein bisschen mit den Flügeln schlagen, um nicht auszurutschen. Er legt den Kopf weit zurück, breitet die Hände aus und dreht sich elegant um sich selbst. »Himmelspirouette!«


  Lea klatscht.


  »Los, mach mit!« Berti schlittert Lea vor die Füße und zupft an ihrer Sockenspitze. Lea zieht die Sandalen und die Socken aus, und dann vollführen sie beide einen herrlichen Sommereislauf. Es macht Lea einen Riesenspaß, bis … bis sie das Gleichgewicht verliert und der Länge nach auf die Fliesen knallt.


  »Dreifacher Knalle-Autsch-Flip mit gestrecktem Schwungbein«, sagt Berti.


  Und ausgerechnet jetzt geht auch noch die Badezimmertür auf und Omi schaut entsetzt herein und lässt die Einkaufstasche fallen. »Lea, hast du dir wehgetan?!«


  Lea rappelt sich auf. »Nein!«


  Dabei hat sie sich sehr wohl wehgetan. Omi hilft ihr hoch. Berti flattert auf den Wasserhahn der Badewanne.


  »Wirklich nicht?«, fragt Omi noch mal.


  »Wirklich nicht, Omi!«


  Aus Omis besorgtem Gesicht wird ein wütendes. »Was du immer anstellst! In letzter Zeit machst du nur Unsinn. Wenn du mit dem Kopf gegen den Badewannenrand schlägst, hast du eine Gehirnerschütterung. Oder einen Schädelbruch. Bei so was kann man sogar sterben.«


  Lea weiß, dass Omi Recht hat. Und eigentlich ist sie froh, weil Omi nicht wegen der Sauerei schimpft, sondern aus Sorge um Leas Kopf.


  »Entschuldigung«, murmelt Lea. »Ich bring das wieder in Ordnung.«


  »Das will ich hoffen!« Omi hebt die Einkaufstasche auf und geht in die Küche.


  Lea wirft erst mal ihre Sandalen und Socken aus dem Bad und macht die Tür zu.


  Berti schaukelt auf dem Schlauch der Dusche. »Geschieht ihr ganz recht, mit ihrem blöden Weiberschuh.«


  »Frauenschuh«, verbessert Lea und reibt sich die Beule am Hinterkopf.


  »Dauernd muss sie meckern, die olle Orchideenschimpfdrossel!« Berti macht es sich auf dem Stapel mit Waschlappen bequem.


  »Sei nicht so frech, du Blumentopfpisser!« Lea packt Berti am Kragen und hebt ihn vor ihr Gesicht. »Jetzt lernst du erst mal, wie man anständig Pipi macht, und dann hilfst du mir beim Badputzen.«


  »Du bist genau wie deine Omi«, beschwert sich Berti.


  Aber Lea gibt nicht nach. Sie erklärt Berti, wie eine Toilette funktioniert. »Erst macht man den Deckel hoch.« Sie hebt den Deckel hoch. »Wenn er dir zu schwer ist, dann mach ich das für dich.«


  »Du willst doch bloß gucken«, sagt Berti.


  »Quatsch, ich will, dass du ins Klo pinkelst und nicht sonst wohin.« Lea setzt Berti auf den Spülkasten und zeigt auf die Klobrille. »Also, du stellst dich hierhin und pinkelst pfeilgerade nach unten in die Kloschüssel, ist das klar?!«


  »Ich muss jetzt aber nicht.« Berti hält seine Hose fest.


  »Macht nichts«, sagt Lea, »ist ja auch nur eine Übung. Du sollst es nur ausprobieren. Ich guck auch nicht!«


  Lea dreht sich weg.


  »Tollo apollo! Da kann man ja super Wasserfall spielen«, sagt Berti. »Oder Tiefseepinkeln. Ich glaub, ich muss doch ein bisschen.«


  Jetzt hört Lea erst ein leises Plätschern und dann ein lautes »Hi-Hi-Hilfeeeee!«.


  Sie dreht sich um und sieht gerade noch, wie Berti mit seinen immer noch seifigen Füßen auf der Klobrille das Gleichgewicht verliert und vergeblich flügelschlagend in die Kloschüssel rutscht. Lea hechtet Richtung Klo, glitscht aber auf den eingeseiften Fliesen aus, rudert nach Halt suchend mit den Armen durch die Luft, reißt ein Handtuch vom Haken, will sich an der Wand abstützen, erwischt aber den Spülknopf vom Spülkasten. Wasser rauscht. Sie sieht Berti noch kurz in einem Wasserstrudel, dann ist er im Abfluss verschwunden.


  Lea hat ihn runtergespült.


  16


  Omi, Mama und Herr Aulitzki, den Omi zu dem vegetarischen Grillen eingeladen hat, stehen auf ihrer Terrasse um den Grill herum.


  Lea hat es nicht mehr ausgehalten und ist zum Spielplatz gelaufen. Sie sitzt auf dem unteren Ende der Rutschbahn und weint und weint. Ganz allein in der Dunkelheit.


  Lea wischt sich die Tränen ab. Ihr Taschentuch ist schon ganz nass geweint und ihr Kopf tut weh. Vielleicht hat sie doch eine Gehirnerschütterung. Oder auch eine Herzerschütterung, weil sie so verzweifelt ist. Lea versucht ganz fest, an nichts Fliegendes zu denken, aber da flattert ein Vogel an den erleuchteten Fenstern vorbei. Und sofort muss Lea wieder losheulen.


  Schluchzend lässt sie sich zurück auf die Rutschbahn sinken und starrt in den dunkelblauen Himmel über sich. Flugzeuglichter und Sterne blinken. Der Mond ist hinter der Wohnanlage Gladiole verborgen. Lea spürt die kalte Nachtluft auf den Tränenstraßen, die von ihren Augenwinkeln aus über die Schläfen in ihre Wuschelhaare führen. Und sie spürt noch was. Desiree schnüffelt an ihren Beinen, läuft dann ein paar Meter weg und bleibt stehen, als würde sie auf Lea warten.


  »Lea!«


  Lea richtet sich auf und lauscht. Da hat sie doch jemand gerufen. Da, schon wieder. Lea glaubt ihren Ohren nicht zu trauen.


  »Lea…!« Schon wieder. Es kommt direkt von Desiree.


  Der Hund scharrt mit seinen Pfoten an dem schmalen Gitter einer Regenrinne, die quer über den gepflasterten Weg verläuft.


  »Lea«, hört Lea es wieder rufen.


  Und mit einem Mal ist Leas Gehirn- und Herzerschütterung wie weggeblasen. Sie rennt zu Desiree, schiebt sie beiseite, hebt das Gitter auf einer Seite hoch und zieht einen triefenden, schmutzstarrenden Berti aus der Rinne.


  »Mistus stinkus, wurde aber langsam Zeit, dass du mich endlich hörst! Ich hab eine ziemlich übel riechende Reise hinter mir!«


  Der Mistus stinkus ist Lea völlig egal. Überglücklich drückt sie Berti an sich.


  Mama und Herr Aulitzki versuchen gerade lachend, Omi eine Yoga-Übung nachzumachen, und Lea sitzt mit einem inzwischen frisch gewaschenen Engel auf der Schulter am Terrassentisch und verschnurpst alle übrig gebliebenen Würstchen. Und Berti hilft ihr dabei, denn er hat einen wahren Hunger giganticus.


  Omi lächelt erleichtert zu Lea rüber. »Schön, dass du deinen Appetit wiedergefunden hast. Ich hab schon gedacht, du hättest wirklich eine Gehirnerschütterung.«


  Jenseits der Buchshecke sitzt Herr Hurlebusch allein an seinem Terrassentisch, den er für zwei Personen gedeckt hat, und schaut auf die Uhr. Er poliert die Teller mit einem Geschirrtuch und stellt ein Windlicht auf.


  [image: ill_3_7891_4725_7_16.tif]


  Omi lacht laut über die Geschichten, die Herr Aulitzki erzählt. Er ist lange als Straßenmusikant durch Europa gereist und hat in den Fußgängerzonen der verschiedensten Städte gespielt. Mama will, dass Herr Aulitzki seine Flöte holt und etwas spielt. Jetzt gleich. Aber Herr Aulitzki vertröstet sie auf ein anderes Mal.


  Auf der Nachbarterrasse wartet Herr Hurlebusch immer noch auf seine Verabredung. Zu seinen Füßen kaut Desiree an einem Kasseler Rippchen.


  »Frau Ringseis kommt heute wohl nicht mehr«, flüstert Berti in Leas Ohr. Und beinah tut Lea der Hurlebusch ein bisschen Leid.


  Kurz bevor Lea ins Bett muss, holt Herr Aulitzki doch noch seine Flöte und spielt Omi, Mama und Lea etwas vor.


  Die Melodie ist traurig und fröhlich zugleich. Lea hält Berti ganz fest an sich gedrückt.


  Die Flötentöne schweben so schön in die Nacht, dass ein Vogel zu zwitschern anfängt. Mama sitzt nur ganz still da und schaut auf die Finger von Herrn Aulitzki. Omi aber ist völlig hingerissen. Sie wiegt den Kopf zu der Melodie und deutet in die Richtung, aus der das Vogelgezwitscher kommt. »Im Duett mit einer Nachtigall, Herr Aulitzki!«


  Als das Stück zu Ende ist, klatscht Omi ganz laut.


  Herr Aulitzki verbeugt sich. »Das war allerdings keine Nachtigall, sondern eine Gartengrasmücke, die wir da aufgeweckt haben!«


  Aber Omi klatscht so begeistert, dass sie das gar nicht hört.


  »Ich glaub«, sagt Berti, »deine Omi ist in den Hausmusikmeister verknallt!«


  Lea liegt in ihrem Bett und blinzelt ins blaue Delfinlicht. »Die Flötenmusik war schön«, murmelt sie schläfrig. »Vielleicht sollte ich statt Ballett Flöte lernen.«


  »Bei dem Angeber von Auwehzwickski?« Berti kriecht in seinen Sternchensockenschlafsack.


  »Aulitzki heißt der«, sagt Lea. »Und eigentlich ist er ganz nett!«


  Einen Augenblick ist es still, fast schläft Lea schon. Da zupft Berti an ihrem Ohr. »Ich spiele übrigens auch ein Musikinstrument!«


  Lea schaut den Engel schlaftrunken an. »Bestimmt Harfe!?«


  »Nö«, sagt Berti, »Schlagzeug!«
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  Am Montag sitzt Lea in der Schulbibliothek. Frau Grätschberg, ihre Turnlehrerin, ist krank und deshalb fällt die erste Stunde aus.


  Lea wandert die Reihen der Regale entlang und endlich findet sie, was sie sucht. Ein Buch über Engel.


  Berti zwängt sich aus dem Luftschlitz, den Lea in ihrem Bauchtäschchen offen gelassen hat. »Was willst du denn mit dem langweiligen, dicken Buch?«


  »Ich will über Engel lesen!«


  Berti landet in Leas Haaren und wuschelt sich in ihre Locken. »Lesen, wie langweilig. Du hast doch mich!«


  Aber Lea setzt sich an einen der Lesetische und schlägt das Buch auf.


  Sie will gerade anfangen zu lesen, da hört sie Hendrik und Ralf lachen.


  »Bitte Ruhe!«, werden sie von der Bibliothekarin ermahnt.


  Hendrik und Ralf stehen am Kopierer. Hendrik hat den Jahresbericht der Schule in der Hand. Er und Ralf stecken die Köpfe zusammen, schauen in den Jahresbericht und dann zu Lea und kichern.


  Lea konzentriert sich wieder auf ihr Buch. Die Bezeichnung Engel, erfährt sie da, kommt von dem griechischen Wort Angelos und bedeutet Bote. Das bringt Lea auf einen Gedanken. Sie holt das lateinische Wörterbuch, das sie jetzt immer dabei hat, aus ihrem Schulrucksack und schlägt unter Bote nach. Aber Bote heißt auf Lateinisch nuntius.


  »Du kannst mich doch fragen, wenn du was Lateinisches wissen willst.« Aber Lea will nicht Berti fragen, sondern selbst was rausfinden. Sie probiert es andersrum und sucht nach Angelos. Aber sie findet nur angina, was Halsentzündung heißt, oder angor. Aber das bedeutet Angst oder Beklemmung. Das passt nicht zu Berti. Es ziept zwar ein bisschen, wenn er an ihren Haarsträhnen rumbaumelt, aber Angst hat sie keine vor ihm. Sie schiebt das Lateinbuch wieder in ihren Schulrucksack und blättert weiter in dem Buch über Engel.
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  Manche Engel haben einen Astralleib, steht da. Lea zupft an ihrer Unterlippe. Astralleib, das Wort versteht sie nicht. Berti hopst aus ihren Haaren auf das Buch. Lea betrachtet ihn. Ist sein Körper ein Astralleib? Sie muss daran denken, wie es sich anfühlt, wenn man ihn dort berührt, wo seine Flügel aus dem Rücken wachsen. Sie streichelt seine nackten Füße. »Hast du vielleicht einen Astralleib?«


  »Eher einen tollen Body, würd ich sagen.« Das war nicht Berti, sondern Gwen, die sich neben Lea setzt.


  »Warum riecht die immer wie ein Pfirsich?«, fragt Berti, aber Lea reagiert nicht auf ihn, sondern stupst Gwen an und deutet rüber zu Hendrik und Ralf. »Weißt du toller Body vielleicht, was die da machen?«


  »Wahrscheinlich gucken sie sich unsere Fotos im Jahresbericht an. Ralf ist doch schon seit Ostern in mich verknallt.« Gwen winkt zu Ralf rüber, aber der tut, als hätte er das nicht bemerkt, und dreht ihnen schnell den Rücken zu.


  »Apropos verknallt.« Gwen schmiert sich ihre Lippen mit glänzendem Lippenbalsam ein. »Meine Oma, die will ihren neuen Freund jetzt heiraten. Im Herbst.«


  Lea klappt das Buch zu.


  »Aber schon nächste Woche«, erzählt Gwen weiter, »zieht sie zu ihm, in seine Wohnung.« Gwen streckt sich genüsslich. »Das heißt, herrliche Zeiten brechen an.«


  »Wieso?«, fragt Lea.


  »Na, weil sie dann nicht mehr bei uns wohnt und nicht mehr ständig an mir rummosern kann und ich dann den ganzen Nachmittag allein bin.« Gwen betrachtet ihre blau lackierten Fingernägel. »Sturmfreie Bude, verstehst du!«


  »Hm«, macht Lea und denkt, dass es auch für sie manchmal ganz praktisch wäre, wenn Omi nicht immer auf sie aufpassen würde.


  »Bis in der zweiten Stunde dann.« Gwen hat Larissa und Melanie entdeckt, die gerade in die Bibliothek gekommen sind, und läuft zu ihnen.


  »Warum riechst du nicht so gut wie Gwen?«, fragt Berti.


  »Weil ich kein Pfirsich bin. Und jetzt lass mich lesen.«


  Lea schlägt das Buch wieder auf und liest, dass Engel nicht als völlig körperlos gelten. Aber das weiß sie schon. Sonst könnte Berti sie ja nicht kitzeln und auf ihrem Bauch Trampolin hüpfen.


  Engel haben einen Körper aus Licht. Lea blättert um. Oder einen Feuerleib. Engel können auch eine hierarchische Ordnung bilden, an deren Spitze oft Erzengel stehen. Aha, denkt Lea, Erzengel sind also die Chefs. So wie die Gebrüder Mützentaler für Mama. Sie muss ein bisschen lachen, ein Erzengel ist Berti sicher nicht. Er ist eher ein Lehrling oder ein Schüler. Jetzt kommt ein Bild von einem Engel. Russische Ikone steht unter dem Bild. Der russische Engel schaut ganz anders aus als Berti. Wieder blättert Lea um. Gefallene Engel steht da und dann kommt ein kleiner Pfeil und das Wort Luzifer. Lea seufzt. Das wird ja immer komplizierter. Gefallene Engel gelten als Dämonen. Vor Dämonen hätte Lea schon Angst, aber sie ist sich ganz sicher, dass Berti auch kein Dämon ist.


  Lea hört auf zu lesen und blättert nur noch wahllos durch das Buch. Nirgends findet sie etwas über so einen Engel wie Berti geschrieben. Schließlich läutet es zur zweiten Stunde. Schnell stellt Lea das Buch ins Regal zurück und läuft aus der Bibliothek, die Treppe rauf, den Gang entlang und in ihr Klassenzimmer.


  In der zweiten Stunde haben sie Kunsterziehung. Jedes Kind darf einen Blumentopf bunt bemalen. Lea malt Orchideen auf ihren Keramiktopf. Den will sie Omi schenken, damit sie weniger traurig wegen ihres Frauenschuhs sein muss, der heute früh wirklich nicht danach aussah, als ob er sich je wieder erholen würde.


  Berti hilft Lea beim Malen. Er taucht seine Flügelspitzen in Leas grüne Farbe und drückt wundervolle Blätter auf den Keramiktopf. Die Witzbold geht durch die Reihen.


  »Das sind Orchideen«, sagt Lea, als Frau Witthold bei ihr ankommt. Die Lehrerin lächelt.


  Und noch jemand lächelt, Hendrik. Lea wundert sich ein bisschen und fragt sich, was das zu bedeuten hat. Sicher nichts Gutes.


  Anna malt eine Achterbahn. Lea findet ihre Orchideen viel schöner. Eigentlich könnte es ihr ja egal sein, aber sie ärgert sich trotzdem über die Achterbahn von Anna.


  Mauritius bemalt seinen Topf in Schwarz und Weiß. Gestreift, wie ein Zebra.


  Hendrik geht zum Waschbecken und holt sich frisches Malwasser. Auf dem Rückweg stolpert er über Mauritius’ Schultasche, sodass die umfällt. Einige Schulbücher rutschen heraus.


  »Entschuldigung«, sagt Hendrik ungewöhnlich freundlich und hilft Mauritius beim Einräumen.


  Auch Frau Witthold bückt sich.


  »Was soll das denn?« Die Witzbold zieht zwischen Mauritius’ Schulbüchern und Heften eine Zeitschrift heraus. Auf dem Titelbild ist eine nackte Frau.


  »Das ist ja Lea!« Anna zeigt mit dem Finger auf das Titelbild.


  Über das Gesicht der nackten Frau ist in Schwarzweiß Leas Gesicht geklebt. Die ganze Klasse lacht. Frau Witthold trägt die Zeitschrift zum Lehrerpult und lässt sie in ihrer Schultasche verschwinden. Aber auf dem Weg dorthin hat die ganze Klasse das Bild gesehen und alle haben die Worte auf dem Bauch der Nackten mit Leas Gesicht gelesen: I love Mauritius!


  In Leas Ohren rauscht es.


  »Ruhe!« Frau Witthold klopft aufs Lehrerpult.


  Aber das Rauschen in Leas Ohren hört nicht auf.


  »Ruhe«, wiederholt Frau Witthold. »Alle malen an ihren Blumentöpfen weiter.«


  Tatsächlich malen alle weiter. Nur Lea nicht. Sie schaut zu Hendrik, der so tut, als ob nichts gewesen wäre, und den Pinsel in sein Malwasser taucht.


  Berti zieht an Leas Ohr. »Der braucht mal eine kalte Dusche!« Das findet Lea auch.


  Alles kommt Lea vor wie in Zeitlupe. Sie nimmt ganz langsam den Becher mit ihrem Malwasser. Sie steigt über Schultaschen. Frau Witthold ruft ihren Namen. Aber das ist Lea jetzt egal, sie geht weiter wie durch Honig. Sie sieht, wie Anna die Hand vor den Mund schlägt, aber Lea steuert unbeirrt auf Hendrik zu, beugt sich über seine Schulbank und kippt ihm das Malwasser über den Kopf.


  Fast im gleichen Moment steht auch schon Frau Witthold vor Lea und weist sie in strengem Ton zurecht.


  Schweigend geht Lea auf ihren Platz zurück. Es ist ihr völlig schnuppe, dass alle sie anstarren. Und die Strafaufgabe, die ihr die Witzbold verpasst, genauso. Die Witzbold legt eine Musikkassette vom letzten Schulkonzert in den Kassettenrecorder und bis zur großen Pause malen alle still bei leiser Musik an ihren Blumentöpfen.


  Auf dem Pausenhof steht Lea ganz allein. Nicht einmal Berti wollte mitkommen. »Ich will weiter Orchideen malen«, sagte er nur.


  Jetzt kommt Mauritius auf Lea zu. »Stimmt das, dass du in mich verliebt bist?«


  »Nein«, sagt Lea ärgerlich.


  Da geht Mauritius weg.


  »Sag bloß, du Idiot hast nicht geschnallt, dass Hendrik das war?«, schreit Lea ihm nach. Aber Mauritius dreht sich nicht mehr um.


  Als Lea nach der Pause wieder auf ihrem Platz sitzt, grinst Berti sie geheimnisvoll an.


  Lea fragt Berti, was es denn zu grinsen gebe, aber da kommt auch schon Frau Witthold ins Klassenzimmer. Alle müssen die Malsachen wegpacken. Frau Witthold verteilt Zeitungspapier, worin sie ihre Blumentöpfe einwickeln können. In Leas Schulrucksack herrscht ein solches Durcheinander, dass der Blumentopf keinen Platz mehr darin hat. Lea kippt ihre Schulbücher aus, ihr Mäppchen, das Lateinische Wörterbuch und das Schlampermäppchen mit der Bastelschere und dem Klebestift. Gerade will sie alles ordentlich wieder zurückräumen, als Berti sie am Ohrläppchen zupft. »Jetzt pass auf!«


  Lea schaut zur Tafel, die Frau Witthold gerade aufklappt … und Lea bleibt die Luft weg. Auf der Tafel steht WITZBOLDIA DOOFUS EST ET TOTALITER UNGERECHTIBUS!


  Einen Augenblick lang bleibt auch der Witzbold die Luft weg, dann marschiert sie schnurstracks auf Lea zu. »Ich versuche wirklich gerecht zu dir zu sein, Lea!« Lea sieht, wie die Haarsträhnen zittern, die Frau Witthold ins Gesicht hängen. »Aber das geht zu weit. Du machst die doppelte Strafaufgabe und…«


  »Ich war das nicht!«


  »Und ob du das warst.« Frau Witthold zeigt auf die Worte an der Tafel. »Das soll sich anhören wie Latein. Und wer schleppt hier seit Tagen ein Lateinbuch mit in die Schule?!« Frau Witthold fischt Leas Lateinbuch aus dem Berg von Durcheinander und knallt es auf die Schulbank.


  Lea schweigt. Sie ist sauer auf Frau Witthold, auf Hendrik und Mauritius, auf Berti, der ihr das alles eingebrockt hat, und auf Anna sowieso. Aber am sauersten ist sie auf sich selbst.
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  Lea liegt auf ihrem Bett und denkt nach. Berti kauert auf dem Vogelkäfig und redet in Wellensittichsprache mit Jodok. Bei allem, was Lea denkt, muss sie immer zugleich auch an die dicke Strafaufgabe denken, die ihr die Witzbold aufgebrummt hat. Sie setzt sich auf. »Du machst mir nur Ärger! Du bist überhaupt kein Engel.«


  Berti zuckt die Achseln und schüttelt seine Flügel. »Mir doch egal!«


  Lea sagt nichts. Dann ist es ihr eben auch egal. Sie holt ihren Schreibblock raus und fängt mit der Strafaufgabe an.


  Beim Mittagessen schiebt Lea die Pastinakenstückchen an ihren Tellerrand und isst nur die Kartoffeln, Möhrchen und Zucchini. Lea muss an Gwens Oma denken, die jetzt bald nicht mehr bei Gwen wohnt. Als Leas Omi mit dem Kneipp-Verein eine Woche in Südtirol war, gab es bei ihr und Mama immer Hamburger und Pommes oder Grill-Hähnchen vom Imbissstand. Und sogar Cola. Wenn Omi da ist, trauen sich Mama und sie aber nicht, so ungesundes Zeug zu essen. Und wahrscheinlich hat Omi ja auch Recht mit ihrem Gesundheitsfimmel.


  »Man muss jeden Bissen fünfundzwanzigmal kauen«, sagt Omi gerade und macht es Lea vor. Dabei knackst ihr Kiefer. Lea nickt nur.


  Omi zeigt mit ihrer Gabel auf Leas Teller. »Auch die Pastinaken! Wurzelgemüse ist gesund. Schafe wissen das. Die mögen Pastinaken.«


  »Ich bin aber kein Schaf«, sagt Berti, der auf Leas Schoß sitzt.


  »Und, Lea, sag jetzt bloß nicht, dass du kein Schaf bist.« Omi spießt ein Pastinakenstück auf ihre Gabel. »Schafe sind kluge Tiere. Tiere überhaupt, die haben einen sehr feinen Instinkt. Wenn du denen Gemüse aus dem Supermarkt und Biogemüse hinlegst, fressen die nur das Biogemüse.«


  »Deinen Engel«, fragt Lea, »wer hat den eigentlich gemacht?«


  »Den du von der Wand geschossen hast?« Omi schaut Lea etwas verwundert an und gießt ihr kalten Tee nach.


  »Weißt du denn nicht, wer den Engel gemacht hat?«, fragt Lea noch mal.


  Omi kaut ihren Bissen fünfundzwanzigmal und Lea wartet.


  Omi zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich hab den Engel auf dem Flohmarkt gekauft.«


  Lea trinkt einen Schluck Tee.


  Da zupft Berti an ihrem Sweatshirt. »Aber ich weiß, wer mich gemacht hat. Valentin Fuchsbichler, der beste Schnitzer der Welt!«


  Lea isst weiter, als wäre nichts gewesen. Sogar die Pastinakenstückchen isst sie auf, aber in Gedanken schmiedet sie einen Plan.


  Während Omi in der Küche die Geschirrspülmaschine einräumt, schnappt Lea sich das Telefonbuch und schlägt unter Fuchsbichler nach. Es gibt sieben Fuchsbichler. Aber nur einen Valentin. In der Balthasarstraße. Lea sucht im Stadtplan. Sie hat Glück, die Balthasarstraße kreuzt die Melchiorstraße, und die kennt Lea, weil dort das Fastfoodrestaurant ist. Lea geht in ihr Zimmer und macht ihre Strafaufgabe fertig. Dann zieht sie die Bodenschublade aus Jodoks Käfig. »Jodok, sag: Lea ist lieb!«, bettelt Lea, aber Jodok hüpft nur von der einen Sitzstange auf die andere und zieht eine Kralle hoch in sein Gefieder.
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  Lea macht in der Küche die Bodenschublade sauber, schüttet frischen Vogelsand drauf und schiebt sie wieder in den Käfig. Sie gibt Jodok Wasser und füllt seinen Futternapf mit Wellensittichfutter. Und dann ist es endlich so weit. Endlich steht Omi in ihrer schwarzen Pluderhose und ihrer chinesischen Wickelbluse vor ihr. »Ich geh dann jetzt zu meiner Qigong-Gruppe. Wenn was ist …« Omi klopft auf ihr Handy und schiebt es in ihre Handtasche. Im Spaß macht Omi ein paar ihrer Qigong-Übungen vor. Sie geht leicht in die Knie und tut mit ihren Händen so, als würde sie eine große Kugel vor ihrem Bauch halten. »Übung drei: den Mond halten.« Dann streckt sie ihre Hände über den Kopf. »Übung vier: den Himmel heben.«


  Lea weiß Bescheid. »Viel Spaß beim Energietore-Öffnen!«


  Nachdem Omi aus der Tür ist, wartet Lea noch ein paar Minuten, schlüpft dann in ihre Sandalen, schnallt sich ihr Bauchtäschchen um und verlässt ebenfalls die Wohnung.


  Die Fußgängerampel springt auf Grün, Lea rennt über die Straße. Und kurz drauf sitzt sie in dem Bus, der zum Fastfoodrestaurant fährt. Berti klettert aus ihrem Bauchtäschchen. Lea befürchtet schon, er könnte durch den Bus flattern und Unfug machen, aber er schlüpft nur in ihren Ärmel und kuschelt sich an ihr Handgelenk.


  Als sie die Haltestelle vom Fastfoodrestaurant erreichen, steigt Lea aus. Sie schaut sich um, in welche Richtung sie laufen muss. Aber es ist ganz einfach, denn gegenüber der Bushaltestelle fängt auch schon die Balthasarstraße an. Und ein paar Minuten später steht sie vor einem Laden mit der Aufschrift Valentin Fuchsbichler, Holzschnitzer.
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  Bevor Lea den Laden betritt, schaut sie sich erst die Schnitzereien in dem kleinen Schaufenster neben der Tür an. Es sind lauter merkwürdige Fantasiewesen. Kobolde oder Trolle oder so etwas Ähnliches. Es gibt sie in dreierlei Größen.


  Berti sitzt auf Leas Schulter. »Worauf wartest du? Geh rein.«


  Lea drückt die Tür auf. Über ihr klingelt eine Ladenschelle. Der Laden besteht aus einem einzigen Raum, der halb Laden, halb Werkstatt ist. Es riecht nach Holz, nach Farbe und nach Kaffee.


  »Die Kleinen kosten 25, die Mittleren 45 und die Großen 70 Euro«, ertönt eine Männerstimme hinter einem Vorhang.


  »Meinen Sie Engel?« Leas Stimme hört sich piepsig an.


  Der Vorhang wird beiseite geschoben und ein großer, dürrer Mann kommt auf Lea zu. »Nein, die Trolle im Schaufenster. Norwegische Trolle, sind zurzeit der Renner.«


  »Ich interessiere mich mehr für Engel«, sagt Lea und bemüht sich, ihre Stimme möglichst erwachsen klingen zu lassen. Der Schnitzer steckt den letzten Rest seines Wurstbrotes in den Mund und wischt sich die Hände an der blauen Schürze ab, die er umgebunden hat. »So, so, Engel.«


  Lea nickt.


  Der Schnitzer geht zu seiner Werkbank.


  Schnell dreht Lea den Kopf zu Berti, der auf ihrer Schulter sitzt. »Ist das der richtige Valentin Fuchsbichler, der beste Schnitzer der Welt?«


  Aber noch bevor Berti antwortet, wendet sich der Schnitzer wieder herum. »Valentin Fuchsbichler, ja, der bin ich. Mit dem besten Schnitzer der Welt würde ich es aber nicht so genau nehmen. Die Kollegen sind auch nicht schlecht. Und die norwegischen Trolle lass ich mir sowieso aus Taiwan schicken.«


  »Und was ist mit den Engeln?«, fragt Lea. Irgendwie hat sie das Gefühl, dass ihr dieser Fuchsbichler nicht weiterhelfen kann. Ihre Augen haben schon den ganzen Laden nach Engeln abgesucht, aber keine gefunden. Überall stehen nur norwegische Trolle rum und viele Mönche, die Bierkrüge in der Hand halten oder auf dicken Bierfässern hocken und breit grinsen. Darüber hinaus gibt es noch jede Menge Hirsche. Und kleine Buben in Lederhosen. Und kleine Mädchen mit Zöpfen. Und einen Hund, der einen Leiterwagen zieht, in dem ein Lederhosenbub und ein Zopfmädchen sitzen. Der Bub hält eine Peitsche, das Mädchen einen Blumenstrauß in der Hand. Aber nirgends sind Engel zu sehen. Lea überlegt, ob sie wieder gehen soll.


  Aber da wird sie von Berti abgelenkt.


  »Oh«, sagt der gerade, »wie wunderschön«, stößt sich von ihrer Schulter ab und fliegt zu einem Regal. In dem Regal sitzt eine halb nackte Elfe an einem Brunnen. Berti schwirrt mit neugierigem Blick um die Elfe rum.


  »Nicht gucken!«, rutscht es Lea raus.


  Aber Berti kümmert sich nicht drum. Ganz im Gegenteil, er landet auf dem Brunnen und schaut sich die Elfe ganz genau an.


  »Nicht gucken!«, wiederholt der Schnitzer lachend Leas Worte und schaut ebenfalls Richtung Berti.


  Einen Augenblick lang denkt Lea, dass der Schnitzer Berti sehen kann. Wäre ja möglich, wo er ihn doch angeblich geschnitzt hat. Aber der Schnitzer nimmt die Elfe vom Regal und stellt sie, immer noch lachend, auf seine Werkbank. »Nicht gucken wäre wirklich ein guter Name für die Figur. Viel besser als Elfe am Brunnen. Du hast Humor, Kleine. Das muss ich mir gleich aufschreiben.«


  Der Schnitzer klappt eine Holztruhe auf und holt eines von vielen Notizbüchern raus.


  Während der Schnitzer in das Buch schreibt, segelt Berti vom Regal runter zu der Brunnenelfe. Lea ärgert das. Sie muss an das blöde Bild von der Nackten denken, der Hendrik ihr Gesicht aufgeklebt hat.


  »Also, was willst du über Engel wissen?« Der Schnitzer legt seinen Bleistift beiseite und schaut Lea an. »Die Elfe gefällt dir, was?«
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  »Und wie«, sagt Berti und legt den Arm um die Elfe.


  »Nein«, sagt Lea. »Nicht…«


  »Aha«, sagt der Schnitzer. »Die Elfe gefällt dir also nicht.« Er winkt Lea zu sich. »Komm mal her.«


  Lea geht zu ihm hin, wirft aber Berti noch einen mahnenden Blick zu.


  Der Schnitzer holt ein dickes, altes Notizbuch aus der Holzkiste, pustet den Staub von dem Buch und schlägt es auf. »Meinst du solche Engel?« Er blättert durch das Buch und darin sind tatsächlich Zeichnungen und Skizzen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Berti haben.


  Lea nickt. Ja, solche Engel meint sie.


  »Das sind uralte Entwürfe.« Die knochige Hand des Schnitzers streicht über das Buch.


  Leas Herz klopft. Sie will fragen, ob so echte Engel aussehen und ob es Engel wirklich gibt und ob geschnitzte Engel auch lebendig werden können, da schlägt der Schnitzer das Buch wieder zu. »Aber das sind überhaupt keine Engel. Das sind Amoretten!«


  »Amoretten?!«, wiederholt Lea.


  »Ja, man kann auch Eroten sagen. Geflügelte Liebesgötter.«


  »Liebesgötter?!?«, kann Lea nur nachplappern. Besorgt schaut sie sich nach Berti um. Der sitzt im Brunnen und hat nur Augen für diese blöde Elfe.


  »Die griechischen Liebesgötter nennt man Eroten und die römischen Amoretten. Ist aber das Gleiche … Haben Flügel und machen, dass die Leute sich verlieben …«


  In diesem Augenblick klingelt hinter dem Vorhang ein Telefon und der Schnitzer geht durch den Vorhang ins Nebenzimmer.


  Während er telefoniert, schleicht Lea zur Werkbank. »Jetzt lass endlich diese blöde Elfentussi in Ruhe!« Sie will Berti aus dem Elfenbrunnen ziehen.


  Aber Berti hält sich an der Elfe fest und umklammert sie mit beiden Armen.


  Lea macht ihr Bauchtäschchen auf und befiehlt: »Du fliegst jetzt sofort hier rein und…«


  Aber Berti gehorcht nicht. Und da kommt auch schon der Schnitzer zurück. »Irgendwie scheint es dir diese Elfe doch angetan zu haben. Kostet 75 Euro.«


  Berti schaut zu Lea und blinzelt. »Wie viel Geld hast du dabei?«


  Der Schnitzer räumt das dicke Notizbuch wieder in die Holzkiste. Dann schaut er zu Lea. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei den Amoretten. Es stimmt schon, Amoretten und Engel kann man wirklich leicht verwechseln, weil im Barock aus den Liebesgöttern Putten wurden, also auch so nackte Knaben mit Flügeln, die wiederum genauso aussehen wie Kitsch-Engel. Echte Engel aber …« Er denkt kurz nach, seine Augen werden ganz dunkel und seine Stimme leise. »Niemand weiß, wie echte Engel aussehen.«


  Im Augenwinkel sieht Lea, wie Berti sich gerade zum Gesicht der Elfe beugt und ihr einen Kuss auf den Mund gibt. Lea springt hin, schnappt Berti und stopft ihn kurzerhand in ihr Bauchtäschchen.


  »Ich muss jetzt wieder heim«, sagt sie eilig zum Schnitzer.


  »Tja«, sagt der, »ich hab mir schon gedacht, dass du nichts kaufen willst.«


  Lea geht zur Ladentür, macht sie auf. »Vielen Dank, Herr Fuchsbichler. Wenn ich wirklich mal einen norwegischen Troll brauche, dann kaufe ich ihn ganz sicher bei Ihnen.«


  »Oder eine Brunnenelfe«, ruft Berti aus dem Bauchtäschchen.


  Lea tritt auf die Straße und atmet durch. Sie geht ein paar Schritte Richtung Bushaltestelle.


  »Lass mich raus«, bettelt Berti.


  Aber Lea macht den Reißverschluss ihres Bauchtäschchens ganz fest zu. »Du bleibst da drin, und Kunigunde und Bibiana passen auf dich auf, du liebestoller Liebesgott, du!«


  20


  Als Lea in die Wohnung kommt, wartet eine wütende Omi auf sie. »Wo warst du, Lea?«


  Damit hat Lea nicht gerechnet, dass Omi schon zurück ist. Jetzt braucht sie schnell eine gute Ausrede, aber es fällt ihr keine ein. Und Berti in ihrem Bauchtäschchen rührt sich nicht.


  »Ich, ich…«, stottert Lea, »ich war nur spazieren, wegen der frischen Luft und der gesunden Bewegung!«


  Omi redet nicht laut, aber Lea spürt, wie ernst es Omi ist. »Du weißt, dass du Bescheid sagen musst, wenn du die Wohnung verlässt.«


  »Tut mir Leid«, sagt Lea. Sie zeigt auf den Blumentopf, den sie in Kunsterziehung für Omi bemalt hat. »Sollen wir deine Orchidee da reinpflanzen?« Omi schaut schweigend auf ihre Orchidee, die inzwischen gar keine Blüte mehr hat. »Frau Witthold hat vorhin angerufen. Und gleich drauf Hendriks Mutter.«


  Lea schluckt. Es sieht nicht gut aus für sie.


  »Ich habe gesagt, Hendriks Mutter soll Hendriks Hemd in die Reinigung geben und uns die Rechnung schicken.«


  Lea hat ein schlechtes Gewissen und will es wieder gutmachen. »Die Reinigung, die kann ich ja von meinem Taschengeld bezahlen«, sagt sie kleinlaut.


  Omi schaut Lea kopfschüttelnd an. »Warum benimmst du dich in letzter Zeit nur so daneben, Lea? Ich weiß ja, dass es nicht leicht für dich ist ohne Vater. Aber Jutta und ich, wir tun doch wirklich, was wir können. Und immer ist eine von uns für dich da!«


  Lea rennt in ihr Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu, so wütend ist sie plötzlich auf Omi. Es ist immer das Gleiche mit ihr, in alles muss Omi sich einmischen.


  Lea nimmt ihr Bauchtäschchen ab, wirft sich aufs Bett und bearbeitet ihr Kissen mit den Fäusten. »Ich wünschte, meine blöde Omi würde heiraten, genau wie die Großmutter von Gwen!«


  Berti zwängt sich durch den Reißverschluss des Bauchtäschchens, flattert hoch, streckt sich in der Luft und gähnt.


  »Das dürfte das geringste Problem sein.


  « Berti setzt sich auf den Bettpfosten. »Schließlich bin ich ja ein Liebesgott. Ein echter Berti Amoretto genialicus.«


  »Du bist kein Liebesgott, sondern ein doofer liebestoller Engel«, sagt Lea beleidigt.


  »Ach«, sagt Berti, »das mit Elfriede, der Elfentussi, das war doch bloß Spaß!«


  Dabei macht er ein so süßes Gesicht, dass Lea nicht anders kann, als ihm ihre Hand hinzuhalten.


  »Also, was jetzt?« Berti schwebt auf Leas Handfläche. »Soll ich jetzt jemand verliebt machen, oder nicht.«
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  »Und du glaubst, du kannst das?«


  Berti grinst.« Du musst mir nur sagen, wen. Hendrik oder Mauritius?«


  Lea zieht ihre Hand weg und Berti trudelt auf die Bettdecke.


  »Wenn überhaupt, brauchen wir jemand für Omi.« Lea denkt nach. »Und er sollte hier in der Nähe wohnen, schließlich will ich, dass Omi uns jederzeit besuchen kann. Und außerdem sollte er nett sein, damit es auch für sie gut ist. Gegen die Einsamkeit.«


  Berti fliegt eine Runde durchs Zimmer, landet auf dem Fensterbrett und schaut raus. »Deine Omi kommt mir eigentlich nicht einsam vor.«


  »Wenn sie nicht einsam wäre, dann bräuchte sie viel weniger Entspannungskurse und wäre nicht so streng mit mir.« Lea geht zu Berti. »Was gibt’s denn da zu sehen?«


  »Den Richtigen für deine Omi!« Berti drückt seine Nasenspitze an die Scheibe.


  Lea schaut ebenfalls aus dem Fenster. Am Vordach über den Mülltonnen lehnt eine Leiter. Auf der Leiter steht Herr Aulitzki und schneidet mit einer Heckenschere die Büsche neben den Mülltonnen.


  »Du hast Recht«, sagt Lea. »Der wäre gar nicht so schlecht. Und Omi mag ihn sowieso schon.«


  »Umso leichter wird es«, sagt Berti und schaut wie ein Fachmann für solche Fragen.


  Und in diesem Moment steuert Omi mit einem Müllbeutel in der Hand direkt auf Aulitzki zu. Lea verschluckt sich fast. Aulitzki klettert von der Leiter und überreicht Omi einen von den Zweigen, die er eben abgeschnitten hat, dabei verbeugt er sich galant.


  »Hast du das gemacht?«, fragt Lea und schaut verblüfft zu Berti.


  »Kleinigkeit für einen Berti Amoretto!«, säuselt Berti und grinst durch seine Flügelspitzen, die er sich wie einen Fächer vors Gesicht hält.
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  Lea steht im Mädchenklo der Schule vor dem Spiegel. Sie schnieft. In der Hand hat sie ein Knäuel Klopapier und wischt sich die Tränen ab.


  Vor dem Unterricht hat Hendrik sie gegen den Kartenständer geschubst und Ralf hatte ihr eine Bananenschale auf den Stuhl gelegt. Niemand hat Lea geholfen, auch Gwen nicht. Die hat nur gesagt, dass Lea es gestern wohl übertrieben hätte, mit Hendrik und dem Malwasser.


  Berti steht auf dem Ablagebrett unter dem Spiegel und betrachtet sich angetan. Er dreht und wendet sich, um sich von allen Seiten sehen zu können.


  Lea schaut zwischen den Augen ihres Spiegelbilds hin und her.


  »Sieht gut aus, finde ich«, sagt Berti und kratzt sich an der Nase.


  »Deine Nase?«, fragt Lea schniefend.


  »Nein, deine unterschiedlich großen Pupillen. Mir gefällt so was.«


  Lea wischt sich ein letztes Mal mit dem Klopapierknäuel über die Augen. »Das sagst du nur, um mich zu trösten.«


  Berti flattert auf ihre Schulter. »Stimmt!«


  In diesem Moment hört Lea ein Geräusch an der Tür. Sie will nicht, dass jemand sie hier heulen sieht, und witscht schnell in eine der Klokabinen. Lea hört Schritte und gleich drauf Annas Stimme. »Hallo, Papa, hier ist Anna!« Kurz ist es still.


  Berti, der eben hochgeflattert ist und über die Kabinentür gespäht hat, setzt sich wieder auf Leas Schulter. »Sie telefoniert. Schickes Handy, leuchtet so schön blau, fast wie unsere Delfinlampe!«


  »Also, holst du mich dann gleich nach dem Unterricht vor der Schule ab?«, redet Anna weiter. »Ja, okay, also bis dann!«


  Berti hüpft von Leas Schulter auf den Spülkasten und von da auf den Spülknopf. Die Spülung rauscht.


  »Larissa, bist du das?«, fragt Anna draußen.


  Es hat keinen Sinn, sich weiter zu verstecken, Lea macht die Tür auf. »Nein, ich.« Sie deutet auf Annas blaues Handy. »Handys sind in der Schule verboten, steck das lieber weg, sonst …«


  Aber da kommt Anna einen Schritt auf sie zu und schaut ihr geradewegs in die Augen. »Sonst was …?«


  Lea ist kurz verwirrt. So nah war sie Anna schon seit ewigen Zeiten nicht mehr. Sie riecht wie früher und die Herzchensommersprosse hat sie auch noch.


  »Sonst was …?«, wiederholt Anna. »Verpetzt du mich sonst oder kippst mir auch einen Becher Malwasser über?!«


  Da läuft Lea weg, raus aus dem Klo und zurück ins Klassenzimmer. Sie würde Anna doch niemals verpetzen. Anna war früher schließlich ihre beste Freundin. Aber mit dem Malwasserüberkippen ist sich Lea nicht so sicher. In letzter Zeit verliert sie ziemlich leicht die Nerven.


  Die restliche Schulzeit versucht Lea nicht aufzufallen und sich auf den Unterricht zu konzentrieren, und Berti bleibt auch brav in seinem Nest zwischen Kunigunde und Bibiana. Nach der letzten Stunde saust Lea, so schnell sie kann, los. Heute hat sie es eilig, weil sie und Berti noch einen Umweg ins Blumengeschäft machen müssen und Omi nicht merken soll, dass Lea später von der Schule kommt als sonst.


  Lea ist ganz aus der Puste, als sie das Blumengeschäft betritt. Es gibt die unterschiedlichsten Blumen.


  Die Verkäuferin fragt nach dem Anlass und wie viel der Strauß kosten soll. Lea fasst in ihre Hosentasche und tastet nach dem Geldschein, den sie heute Morgen mit der Pinzette aus ihrer Sparbüchse gefischt hat. »Zehn Euro, höchstens.«


  »Und der Anlass?«, fragt die Verkäuferin nach.


  »Liebe«, sagt Berti.


  »Liebe«, sagt Lea.


  Die Verkäuferin lacht. »Du bist schon verliebt? Wirklich, ihr fangt auch immer früher an.«


  Leas Backen werden heiß. »Nicht ich! Nicht Liebe. Meine Omi, eher Heirat, also, jetzt noch nicht, jedenfalls für vorher…« Lea hasst es, wenn sie ins Stottern gerät.


  Ihre Augen suchen nach Berti, er ist doch der Liebesgott. Aber anstatt ihr das Richtige vorzusagen, fliegt er wie ein Schmetterling von Blüte zu Blüte und riecht an jeder einzelnen Blume im Laden.


  »Du musst mir schon den Anlass sagen, sonst kann ich dir ja keinen Strauß empfehlen.« Die Verkäuferin geht vor Lea in die Hocke und redet mit ihr wie mit einem Kleinkind.


  Lea starrt auf das Namensschild, das an der Schürze der Verkäuferin hängt. Valerie-Antoinette.


  »Vielleicht Verlobung …?«, probiert es Valerie-Antoinette.
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  Lea nickt jetzt einfach. Die Verkäuferin zeigt ihr einen kleinen Strauß und einen etwas größeren. Beide in Leas Preislage. Eigentlich wollte Lea die Blumen ja selbst aussuchen. Aber erstens hat sie es eilig und zweitens scheint es sehr kompliziert zu sein, in einem Blumengeschäft das zu bekommen, was man sich vorstellt.


  Sie entscheidet sich für den kleineren Strauß, denn der ist immerhin schöner als der größere. Sie gibt der Verkäuferin das Geld, und während die den Schein in die Kasse legt, sucht Lea nach Berti. Sie schaut in verschiedene größere Blüten und durchsucht möglichst unauffällig einige fertige Blumensträuße. Nirgends ist Berti zu finden.


  »Was machst du denn da?«, fragt Valerie-Antoinette. »Brauchst du noch einen zweiten Strauß?«


  »Nein«, sagt Lea, die ja kein Geld mehr hat. »Ich … die Blumen, ich rieche nur daran, sie duften so gut.«


  Valerie-Antoinette schaut Lea schief an und hält ihr die Tür auf. Lea zögert noch, sie kann doch nicht einfach ohne Berti gehen, da fällt ihr Blick auf einige Blumen mit großen roten Blüten. Und mitten in einer dieser Blüten liegt Berti, selig schlummernd. Lea läuft hin, aber Valerie-Antoinette folgt ihr. »Berti«, ruft Lea.


  »Was Berti?«, fragt Valerie-Antoinette und stellt sich Lea in den Weg.


  »Berti«, ruft Lea noch mal, auch wenn die Verkäuferin sie jetzt wahrscheinlich für eine Verrückte hält. Aber Berti dreht sich nur in seiner Blume um und pennt weiter.


  »Du hast doch wohl kein Tier mit reingebracht?!« Valerie-Antoinettes Stimme klingt ziemlich ärgerlich. »Schließlich steht draußen an der Tür, dass Tiere hier nicht reindürfen!«


  »Äh, nein, ich meine diese Blume.« Lea deutet auf die rote Blüte. »Das ist doch eine Bertilie, oder?«, versucht Lea sich rauszureden.


  Aber Valerie-Antoinette schaut Lea skeptisch an. »Das ist ein Ritterstern.«


  Immer noch steht die Verkäuferin Lea im Weg und immer noch schnarcht Berti in der Blüte.


  »Bertilie!«, ruft Lea verzweifelt, aber Berti wacht nicht auf.


  »Was, Bertilie?«, fragt die Verkäuferin.


  Die denkt, ich bin plemplem, denkt Lea. Aber laut sagt sie: »Ich glaub, der Ritterstern heißt Bertilie auf Lateinisch, ja genau, Bertilie, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Das glaub ich nicht«, sagt Valerie-Antoinette. »Aber ich kann es nachsehen.« Sie geht zur Ladentheke und holt ein Blumenbuch darunter hervor. Blitzschnell nutzt Lea die Gelegenheit, springt zu dem Ritterstern, schnappt sich Berti aus der Blüte und saust mit ihrem Blumenstrauß in der einen und Berti in der anderen Hand zur Tür.


  »Bertilie, so ein Quatsch«, hört sie Valerie-Antoinette noch sagen, »Hippeastrum heißt der Ritterstern auf Lateinisch!« Und dann ist Lea auch schon um die Ecke.


  »Spinnst du, einfach so einzuschlafen?«, schimpft sie Berti.


  Aber der streckt sich nur genüsslich. »Ich hab geträumt, ich wäre eine Blume.«


  »Wahrscheinlich eine Brennnessel«, sagt Lea grantig.


  »Nein, eine Bertilie«, grinst Berti.
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  Um daheim von Omi nicht mit den Blumen erwischt zu werden, nimmt Lea den Weg über den Innenhof. Sie springt über die Buchshecke von ihrem Gartenabteil, sieht sich nach allen Seiten um und versteckt den Blumenstrauß in ihrem Spielzelt. Heute früh hat sie da extra einen Eimer mit Wasser reingestellt. Das mit dem Blumenstrauß war Bertis Plan, aber die Idee mit dem Wassereimer hatte Lea selbst. Schließlich dürfen die Blumen nicht verwelkt sein, wenn alles klappen soll.


  »Hallo, Lea«, sagt Herr Aulitzki, als Lea aus dem Spielzelt krabbelt. Er steht an der Buchshecke. Hoffentlich hat er die Blumen nicht gesehen, denkt Lea und grüßt ihn freundlich.


  »Vielleicht hast du ja Lust, mir zu helfen, Lea, ich will die kahle Wand hier bunt bemalen.« Er zeigt erst auf die Wand der Fahrradhalle und dann auf die Farbtöpfe und Pinsel in dem Obstkarton, den er unterm Arm trägt.


  »Tut mir Leid«, sagt Lea, »zu viel Hausaufgaben.«


  Lea isst mit Omi zu Mittag und wartet dann darauf, dass Omi sich endlich auf den Weg zum Zahnarzt macht. Der Termin steht schon seit zwei Wochen im Kalender. Alles läuft nach Plan. Omi duscht noch schnell, putzt sich gründlich die Zähne und fährt dann zum Zahnarzt.


  Lea und Berti holen den Blumenstrauß aus dem Spielzelt und suchen eine passende Vase.


  »Was soll ich schreiben?«, fragt Lea.


  »Egal, irgendwas Nettes!« Berti streckt seinen großen Zeh in den Honigtopf am Tisch und nuckelt dann den Honig davon ab.


  »Heiße ich Berti Amoretto oder du?«, fragt Lea. »Und wie machen wir es, dass sie meine Schrift nicht erkennt?«


  Berti hüpft vom Honigglas und deutet auf Omis Schreibmaschine.


  Lea spannt ein Blatt rotes Tonpapier aus der Schachtel mit ihrem Bastelzeug in die Maschine und tippt Buchstabe für Buchstabe. Am Schluss steht auf dem Tonpapier: Für die liebe Frau Wolke, von Ferdinand… Lea will schon Aulitzki tippen, weil sie aber nicht weiß, wie man das schreibt, muss sie erst rüberrennen zum Nachbarhaus, um vor seiner Wohnung auf dem Türschild nachzugucken. Zum Glück kommt gerade eine alte Dame aus der Wohnanlage Gladiole, sodass Lea hineinwitschen kann, bevor die Tür wieder ins Schloss fällt. Aulitzki, prägt Lea sich ein, läuft zurück und tippt die Karte für den Blumenstrauß fertig. Sie zieht das rote Tonpapier aus der Maschine, schneidet es herzförmig aus und steckt die Herzkarte in den Blumenstrauß.


  »Das war echt eine gute Idee von dir«, sagt sie zu Berti. »Omi wird sich sicher ganz schnell in Herrn Aulitzki verlieben!«


  Lea stellt den Blumenstrauß in die Mitte des Wohnzimmertisches, damit er Omi gleich ins Auge sticht, wenn sie reinkommt. Lea will jetzt schnell Hausaufgaben machen, aber Berti meint, sie müssten noch proben. Also proben sie.


  »Ich bin jetzt deine Omi«, sagt er und fliegt zur Wohnungstür. »Also, ich komme eben vom Zahnarzt heim, klimperdiklimper sperre ich die Wohnungstür auf. Meine Enkelin Lea sitzt brav auf dem Sofa … Mach schon, Enkelin!«


  Lea setzt sich schnell brav aufs Sofa.


  »Also, ich komme rein, schlage vor Freude die Hände über dem Kopf zusammen und rufe: ›Was sind denn das für schöne Blumen, Lea?!‹«


  Lea springt vom Sofa. »Und was sag ich?«


  »Du sagst, äh … ja, genau, du sagst: ›Die hab ich auf der Terrasse gefunden und ins Wasser gestellt.‹ Also noch mal von vorn!«


  Lea sitzt wieder brav auf dem Sofa, Berti fliegt zurück zur Tür, flattert dann ins Wohnzimmer und spielt erneut, wie Omi die Hände über dem Kopf zusammenschlägt. »Was sind denn das für schöne Blumen, Lea?«


  »Die hab ich auf der Terrasse gefunden und ins Wasser gestellt«, antwortet Lea genau nach Anweisung.


  Berti flattert zu den Blumen. »Da ist ja eine Karte, mal sehen, wer schickt mir alter Omi denn so schöne Blumen?« Er liest die Karte. »›Für die liebe Frau Wolke, von Ferdinand Aulitzki‹ … Das ist aber nett, so schöne Blumen, dieser Ferdinand Aulitzki ist wirklich ein Mann zum Verlieben.«


  Lea klatscht. Bertis Plan scheint wirklich gut zu sein.


  So konzentriert wie möglich macht Lea jetzt ihre Hausaufgaben. Sie weiß, dass sie sich bei der Witzbold keine Unregelmäßigkeiten mehr erlauben kann. Endlich ist sie mit den Aufgaben fertig und kommt aus ihrem Zimmer wieder ins Wohnzimmer. »Ich hab richtig Lampenfieber!«


  Berti sitzt brav auf dem Sofa und winkt sie zu sich. Lea schaut auf die Uhr. Jeden Augenblick muss Omi vom Zahnarzt heimkommen. Sie setzt sich, ebenfalls ganz brav, neben Berti und wirft noch einen Kontrollblick zum Blumenstrauß auf dem Tisch. Es sind wirklich wunderschöne Blumen. Aber irgendetwas stimmt da nicht. Neben der Herzkarte steckt jetzt auf einmal noch ein Zettel in dem Strauß. »Berti, was ist das?«
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  »Ich hab auch noch was auf der Schreibmaschine geschrieben.«


  Lea zupft sich am Ohr. »Und was?«


  »Liebeslyrik.« Lea will schon aufstehen und sich die Liebeslyrik von Berti näher ansehen, nur zur Sicherheit, aber da hört sie klimperdiklimper den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür.


  »Achtung, sie kommt!«, schreit Berti.


  »Was hast du auf den Zettel geschrieben?« Lea hat kein gutes Gefühl bei der Sache.


  »Geliebte Wolke, ich bin hin und weg von dir und will mit deinem Busen schmusen, du hast so schöne Waden, drum will ich nackig mit dir baden!« Berti grinst Lea stolz an. »Man beachte den Reim!«


  Im Flur wird eben ein Schlüsselbund ans Schlüsselbrett gehängt. Auf den letzten Drücker schnappt Lea sich den Zusatzzettel aus dem Strauß und stopft ihn hastig in ihre Hosentasche. In Leas Rücken geht die Wohnzimmertür auf.


  »Was sind denn das für schöne Blumen?«, hört Lea und dreht sich geschockt um. Herein kommt nicht Omi, sondern Mama.


  »Mama … aber … wo kommst du denn jetzt her …?«, stammelt Lea völlig verwirrt.


  »Aus dem Schuhgeschäft. Gerhart Mützentaler ist auf der Schuhmesse, und weil nicht viel los war, hat Albert mich eher gehen lassen, ist doch nett, oder?«


  Ich muss die Blumen verschwinden lassen, schießt es Lea durch den Kopf, aber zu spät. Mama hat schon die herzförmige Karte in der Hand und liest. »›Für die liebe Frau Wolke, von Ferdinand Aulitzki‹ … Das ist aber nett, so schöne Blumen, dieser Ferdinand Aulitzki ist wirklich ein Mann zum …« Mama unterbricht sich. »Ich meine, also, er ist wirklich ein sehr netter … äh … Hausmeister.«


  Mama streicht sanft über die Blüten, riecht daran und strahlt.


  Vor lauter Ärger, dass ihr Plan dermaßen danebenging, würde Lea am liebsten mindestens fünfzehn Ausdrücke aus ihrem Schimpfwörterbuch in die Welt hinausschreien, aber sie steht nur da und lächelt stumm.


  Kurz darauf kommt Omi heim. Sie hält sich einen Kühlbeutel an die Backe und nuschelt, es hätte länger gedauert, weil die Zahnwurzel behandelt werden musste.


  »Von wem sind denn die schönen Blumen?«, fragt Omi mit betäubten Lippen.


  »Von Herrn Aulitzki, für mich«, sagt Mama.


  »Mhmnhm…«, macht Omi. Aber wegen dem Kühlbeutel und ihrer geschwollenen Backe kann Lea nicht erkennen, ob sie ihren Mund verzieht, weil sie sich für ihre Tochter freut, oder aus Eifersucht.


  Berti tippt auf Eifersucht. Lea ist sich da nicht so sicher.


  »Wir brauchen einen neuen Plan«, sagt Lea, nachdem sie sich etwas von dem Rückschlag erholt hat.


  »Keine Angst«, meint Berti, »mir fällt bestimmt was ein. Was gibt’s eigentlich zum Abendessen?«


  Aber noch vor dem Abendessen klingelt es an der Wohnungstür. »Erwartest du heute deine Yogadamen?«, fragt Mama, die soeben in ihren bequemen Klamotten aus dem Schlafzimmer kommt. Aber Omi drückt den Kühlbeutel an ihre Backe und schüttelt den Kopf.


  Und wen Mama dann ins Wohnzimmer führt, ist ganz gewiss keine Yogadame, sondern Herr Aulitzki.


  Herr Aulitzki macht einen Schritt auf Mama zu und überreicht ihr eine DVD. »Ich wusste ja, dass ich den Film hab… Er ist nur zwischen die Musik-CDs geraten.«


  Mama nimmt die DVD. »Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug.« Mama zupft an ihrem Schlabbersweatshirt. »Aber ich hab nicht damit gerechnet …«


  Herr Aulitzki räuspert sich. »Ich dachte halt, ich bring Ihnen die DVD gleich vorbei, weil Sie doch gesagt haben, es sei Ihr Lieblingsfilm.«


  »Danke«, sagt Mama. »Ja … und danke auch für die Blumen.«


  Jetzt fliegt alles auf, denkt Lea erschrocken.


  »Für die Blumen?«, fragt Herr Aulitzki nach.


  Leas Bauch verkrampft sich. Gleich kommt die ganze Wahrheit raus.


  Aber Herr Aulitzki lächelt bloß und schaut zum Fenster raus. Lea folgt seinem Blick. Über die Buchshecke hinweg sieht sie die Wand der Fahrradhalle. Sie ist nicht mehr weiß und kahl, sondern bunt mit Blumen bemalt.


  »Ach so, ja, die Blumen«, sagt Herr Aulitzki und lächelt Mama an. »Gern geschehen. Blumen machen das Leben doch viel bunter. Und schöner.«


  »Das stimmt«, sagt Mama.


  Für einen Augenblick schweigen alle und schließlich verabschiedet sich Herr Aulitzki.


  Nachts, als Lea in ihrem Bett liegt und Berti in seiner Schlafsocke neben ihr, kommt Mama noch mal rein, um Lea gute Nacht zu sagen. Sie setzt sich auf den Bettrand und nimmt Leas Hand. »Weißt du, Lea«, sagt sie. »Auch wenn du tausend Sachen anstellst und noch so vielen Mitschülern Malwasser drüberkippst, ich liebe dich und du bist immer der allerwichtigste Mensch auf der Welt für mich.« Sie umarmt Lea. Und Lea wird ganz leicht zumute.


  Beim Rausgehen stolpert Mama fast über Leas Hose. Sie hebt sie auf und will sie über den Stuhl hängen. Dabei rutscht Bertis lyrischer Zusatzzettel raus. Im Licht der blauen Delfinlampe liest Mama: »Geliebte Wolke, ich bin hin und weg von dir und will mit deinem Busen schmusen, du hast so schöne Waden, drum will ich nackig mit dir baden!«


  Mama stopft den Zettel wieder zurück in Leas Hosentasche, und bevor sie die Tür zumacht, blinzelt sie Lea noch zu. »Also, einem Klassenkameraden, der so einen Schwachsinn schreibt, dem hätte ich auch mein Malwasser drübergekippt.«
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  Am nächsten Tag sitzen Lea und Gwen im Computerraum der Schule. Sie haben eine Freistunde, weil Frau Grätschberg, ihre Sportlehrerin, noch immer krank ist. Normalerweise darf man nicht so einfach in den Computerraum, aber Gwen ist in der Computer-AG. Lea findet es toll, wie gut Gwen mit dem Computer umgehen kann. Sie nimmt sich vor, im nächsten Schuljahr auch in die Computer-AG zu gehen. Weil Berti dauernd vor Leas Gesicht rumflattert, kann sie sich gar nicht richtig konzentrieren, was Gwen auf dem Bildschirm macht.


  »In die Mitte oder mehr so an den Rand?«, fragt Gwen.


  »Die möchte man am liebsten gleich anknabbern!«, sagt Berti und lässt sich auf Leas Schulter nieder.


  »Wen, Gwen?«, fragt Lea. Wenn Berti Amoretto sich jetzt auch noch in Gwen verguckt wie neulich in die Elfe Elfriede, dann wird heute nie mehr was aus ihrem Plan.


  »Die Pizza natürlich«, sagen Gwen und Berti gleichzeitig.


  Gwen klickert ungeduldig auf der Maustaste rum. »Also, was jetzt?«


  »Ach so, ja«, sagt Lea. »In die Mitte.«


  Gwen zieht das Bild von der Pizza in die Mitte des Bildschirms. »Tippen kannst du selbst.« Gwen macht Lea den Platz vor der Tastatur frei und schaut in die Plastiktüte. Da ist der Lohn für ihre Hilfe drin. Leas Indianerperlen-Set. Jetzt, wo sie sieht, dass alles so einfach ging, bereut Lea es fast, dass sie so großzügig war. Lea starrt die Pizza auf dem Bildschirm an und überlegt, was sie schreiben soll.


  »Hilf mir doch!« Sie zieht Berti aus ihren Haaren, in die er sich verheddert hat.


  »Soll ich dir etwa noch beim Tippen die Hände führen, oder wie?«, fragt Gwen, die am Nachbartisch angefangen hat, Indianerperlen für ein Armband aufzufädeln.


  Lea starrt auf die Tastatur. Es ist wie beim Aufsatzschreiben. Nie fällt einem der Anfang ein. Sie beneidet Gwen, die muss nur dasitzen und einfach die erste Perle auffädeln, dann die zweite und schon wird eine Kette daraus. Aber mit Gedanken ist das viel schwieriger, vor allem wenn man bereits in einer Viertelstunde wieder in den Unterricht muss.


  Da springt Berti auf die Tastatur und wirbelt darauf herum wie ein Balletttänzer, er springt hoch, flattert, dreht sich, landet, stößt sich wieder ab und hüpft mit gestreckten Füßen von Taste zu Taste. Am Schluss tippt er noch elegant auf die Taste für den Punkt und verbeugt sich. Lea klatscht. Gwen schüttelt den Kopf und verdreht die Augen, aber Lea gewöhnt sich langsam dran, dass die Leute sie für seltsam halten. »Zeigst du mir, wie man das jetzt ausdrucken kann?! Zweimal bitte!«


  Gwen macht zwei Ausdrucke für Lea. Dann müssen sie zurück in den Unterricht. Vorher schalten sie alles aus, sperren den Computerraum zu und geben den Schlüssel im Sekretariat ab.


  Nach dem Mittagessen sitzt Lea auf der Terrasse und macht ihre Hausaufgaben ausnahmsweise draußen. Sie kaut auf ihrem Bleistift rum und starrt auf die bunte Wand der Fahrradhalle. Hoffentlich klappt ihr neuer Plan besser.


  Omi könnte nämlich wirklich etwas Heiraten und »In-eine-andere-Wohnung-ziehen« vertragen.


  »Konzentrier dich und starr nicht dauernd in die Luft«, hat sie vorhin geschimpft, als sie auf die Terrasse kam. »Wenn du hier nur träumst, dann darfst du in Zukunft deine Hausaufgaben nicht mehr draußen machen!«


  Lea rechnet ihre Aufgabe zu Ende und schreibt das Ergebnis hin.


  Berti zeigt auf die von Lea errechnete Zahl. »Wenn man was dazuzählt, kann doch das Ergebnis nicht weniger werden.«


  Lea seufzt und radiert.


  Berti kickt die kleinen Radiergummikrümel vom Papier. »Wenn wir deine Omi morgen Abend verliebt machen und sie übermorgen zu Aulitzki zieht, kann ich dann Omis Zimmer haben?«


  Lea legt den Bleistift aus der Hand. Wenn sie sich vorstellt, dass Omi wirklich bald weg ist und ihr Zimmer dann leer steht, hat sie ein komisches Gefühl im Bauch.


  Omi kommt mit einer vollen Gießkanne aus dem Haus und tippt Lea im Vorbeigehen auf die Schulter. »Arbeiten, Lea, nicht träumen!«


  »Klar kannst du ihr Zimmer haben«, sagt Lea zu Berti. »Als Spiel- und Tobezimmer halt, schlafen tust du bei mir.«


  Am nächsten Tag wacht Lea auf, weil ihre Armbanduhr piepst. Normalerweise wird sie von Mama oder Omi geweckt. Aber gestern hat sie die Alarmfunktion ihrer Armbanduhr eingestellt. Sie will nämlich Briefträger spielen, noch bevor alle anderen aufwachen.


  Ganz leise zieht sie sich an.


  »Die Briefe«, sagt Berti und reibt sich die Augen. »Vergiss die Briefe nicht.«


  Lea nimmt die Briefe. »Solltest du nicht irgendeinen Liebeszauber darauf sprechen oder so was«, fragt Lea, »damit es diesmal auch ganz sicher hinhaut?«


  »Meinetwegen.« Gähnend setzt sich Berti auf die beiden Briefe mit der Pizza drauf. »Hokuspokus fidibus, Abrakadabra, Simsalabim!«


  »Das soll alles sein?!« Lea schlüpft in ihre Turnschuhe. »Die Zaubersprüche kennt ja jeder.«


  »Also gut.« Berti fängt noch mal von vorne an. »In vino veritas, Omi bussi bussicus Ferdinandus Aulitzki.« Er schaut Lea mit müdem Blick an. »Zufrieden?«


  Lea ist sich nicht sicher. Sie schlägt im Lateinlexikon In vino veritas nach. »Im Wein ist Wahrheit?!« Das hat Lea schon mal gehört. »Das ist doch überhaupt kein Liebeszauber!«


  Berti breitet die Flügel aus und schaut Lea lange an. »Du hast doch keine Ahnung. Wein steht für Pizza. Und Wahrheit für wahre Liebe, und jetzt komm.«


  Lea steckt die Briefe in zwei Kuverts. Auf das eine schreibt sie die Anschrift von Herrn Aulitzki, auf das andere die von Omi.


  Auf leisen Sohlen schleicht Lea sich aus der Wohnung. Fast hätte sie vor lauter Schleichen den Schlüssel vergessen. Aber jetzt steckt er in ihrer Tasche. Lea tastet zur Sicherheit noch mal danach.


  Im Hauseingang steckt sie den Omi-Brief in den Wolke-Briefkasten. Dann rennt sie raus an der Schranke der Feuerwehreinfahrt vorbei und will in die Wohnanlage Gladiole, wo Herr Aulitzki die Hausmeisterwohnung bewohnt. Aber die Haustür der Wohnanlage Gladiole ist abgeschlossen. Und Leas Schlüssel schließt nur in der Wohnanlage Glockenblume. Während Lea überlegt, was sie nun machen soll, ist Berti schon an das Schild mit den Klingeln geflogen und drückt wie wild alle Knöpfe. »Aufstehen, die Morgenpost ist da…«


  Lea weiß nicht, ob es klug war, das ganze Haus aufzuwecken. Soll sie weglaufen? Einen Augenblick ist alles still, doch dann ertönen die verschiedensten Stimmen aus dem Lautsprecher unter den Klingelknöpfen. »Unverschämtheit!« »Wer ist denn da so früh?« »Hallo, wehe, wenn das nur ein dummer Scherz ist!« Aber mitten in das Stimmengewirr hinein ertönt auch der Türsummer. Schnell drückt Lea die Tür auf, saust zu den Briefkästen und wirft den Brief für Herrn Aulitzki ein.


  Beim Frühstück ist Omi so lieb zu Lea, dass die unsicher wird, ob sie Omi wirklich loswerden will. Aber eigentlich geht es ja nur darum, Omi glücklich zu machen. Wenn sie einen Mann hat, der sie liebt, dann ist sie schließlich keine einsame alte Großmutter mehr.


  Mama darf heute länger liegen bleiben, weil Gerhart Mützentaler immer noch auf der Schuhmesse ist und Albert Mama den Vormittag freigegeben hat.


  Während ihr Zitronengras-Tee zieht, geht Omi zum Briefkasten, die Zeitung holen.


  »Es klappt, es klappt«, jubelt Berti in Leas Ohr. Und tatsächlich, Omi kommt mit der Zeitung unterm Arm und dem Brief in der Hand zurück.


  »Mach ihn schon auf«, wispert Berti.


  »In vino veritas bussi bussicus«, murmelt Lea leise und hofft, dass Omi den Brief nicht als Fälschung erkennt.


  Aber der Zauber scheint zu wirken, denn Omi faltet den Brief auf und liest freudig vor: »Sie haben gewonnen! Ein Abendessen im Wert von 20 Euro. Heute um 19.00 Uhr in der Pizzeria Romantica! Tisch sieben.«


  Omi faltet den Brief sorgfältig zusammen und legt ihn auf ihre Handtasche. »Na, wer hätte das gedacht, dass so eine alte Großmutter wie ich auch noch mal Glück im Leben hat!«


  Berti Amoretto zwinkert Lea zu. Und Lea denkt, vielleicht ist er ja wirklich ein Liebesgott.
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  Am Abend ruft Lea von der Telefonzelle aus bei Frau Rispe an, dass sie heute nicht in die Ballettstunde kommen kann, und läuft stattdessen zur Pizzeria Romantica. Der italienische Kellner kapiert ziemlich schnell, worum es geht. »Amore!«


  Lea tut es zwar ein bisschen Leid um die fünfundvierzig Euro aus ihrer inzwischen bankrotten Sparbüchse, aber so ist nun mal der Plan. Zwei Mal zwanzig Euro für die Gratis-Essen an Tisch sieben und fünf Euro für den hilfsbereiten Kellner.


  Lea schaut auf die Uhr. Es ist 18 Uhr 57. Sie läuft raus und setzt sich auf eine Bank, von der aus sie einen guten Blick durch das Restaurantfenster auf Tisch sieben hat.


  »Vergiss die Perücke nicht«, erinnert Berti sie.


  Lea holt die rote Faschingsperücke aus ihrem Ballettbeutel, setzt sie auf und stülpt sich noch ein Käppi drüber, das sie vor ein paar Jahren im Fastfoodrestaurant geschenkt bekommen und dann nie aufgesetzt hat. So verkleidet hofft sie, von Omi nicht erkannt zu werden.


  Die Kirchturmuhr schlägt sieben. Und genau in diesem Moment kommt ein Fahrradfahrer vor der Pizzeria Romantica an, schließt sein Fahrrad ab und geht ins Lokal. Ferdinand Aulitzki.


  »Amor an Venus! Amor an Venus!« Berti tut, als wären sie Geheimagenten mit Codenamen, die über Funk miteinander sprechen. »Vogel eins ist in die Falle gegangen!«
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  Lea sieht, wie Herr Aulitzki im Restaurant dem Kellner den Brief zeigt. Der Kellner führt ihn zu Tisch sieben. Aulitzki setzt sich, bestellt etwas und liest dann in einem Buch. Noch weiß er nicht, dass er den Abend nicht allein verbringen wird. Wo Omi nur so lange bleibt? Lea kratzt sich unter der Perücke und schaut sich um. Ein Kleinbus hält am Straßenrand, die Schiebetür geht auf und vier Musiker steigen aus. Drei haben kleine Geigenkästen in der Hand, der vierte trägt einen großen Cellokasten. Sie verschwinden in der Kirche gegenüber. Lea dreht sich wieder zur Pizzeria Romantica und kriegt einen Schreck. »Oh, nein!«


  »Oh, doch«, sagt Berti.


  Wütend kickt Lea mit dem Fuß gegen den Abfallkorb neben der Bank. Die Frau, die soeben die Pizzeria betreten hat und sich jetzt an Tisch sieben zu Herrn Aulitzki setzt, ist nicht Omi, sondern Mama! Das darf doch nicht wahr sein! »In vino veritas«, schnaubt sie Berti an. »Wieso geht alles schief?«


  Als Lea daheim ankommt, versteckt sie die Perücke und das Käppi wieder in ihrem Ballettbeutel.


  »War Frau Rispe wieder recht streng mit euch Primadonnen?«, fragt Omi.


  »Wie immer«, lügt Lea.


  Und dann erzählt Omi, dass sie den Gutschein für Tisch sieben Mama geschenkt hat, weil die so hungrig war, als sie von der Arbeit nach Hause kam. Und Omi selbst wollte ja heute sowieso lieber im Fernsehen die Dokumentation über ayurvedische Medizin sehen.


  »Bist du böse?«, fragt Berti, als sie später im Bett liegen. Lea zuckt die Achseln.


  »Wir haben 45 Euro zum Fenster rausgeworfen«, sagt sie.


  »Ach was, hat doch Spaß gemacht«, sagt Berti und rutscht tiefer in seine Sternchenschlafsocke.


  Lea zieht sich die Bettdecke hoch bis ans Kinn.


  Als Mama spät in der Nacht noch nach Lea schaut, stellt Lea sich schlafend, und als sie Mama im Bad hört, pustet sie sacht auf den Flügel von Berti, der aus der Socke hervorschaut. »Berti, schläfst du?«


  »Wo denkst du hin. Ich arbeite gerade einen neuen Plan aus!«


  Aber schon ein paar Sekunden später hört Lea den Liebesgott schnarchen.
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  Berti sitzt in Leas Haaren und gibt die Richtung an. Er ist wieder mal der Käpten und Lea ist der ganze Rest: Mannschaft, Steuerrad und Windkraft in einem. Das Schiff ist der kleine Spindelrasenmäher, den Lea vor sich herschiebt. Die Spindel mit den Schneidmessern dreht sich. Grasschnitt, Gänseblümchen und ein paar Löwenzahnblüten fliegen durch die Luft. Lea steuert mit dem Rasenmäherschiff auf die Ecke ihres Gartens zu, wo die Sonnenblumen stehen und die Buchshecke beginnt.


  Berti zerrt an Leas Haarsträhne in seiner linken Hand. »Klar zum Halsen!«


  »Ist klar«, keucht Lea.


  »Fier auf die Schoten!«, kommandiert der Käpten. »Hol dicht die Großschot!«


  Lea fährt eine Kurve.


  »Rund achtern«, kommt es von oben. Und wieder »Fier auf die Großschot!«.


  Lea weiß nicht, was das alles bedeutet, aber es klingt nach großem Seeabenteuer und nicht nach stinknormalem Rasenmähen.


  »Anluven zum neuen Kurs«, befiehlt Berti und das ziept ganz schön in den Haaren.


  Lea hält Kurs auf die Terrasse.


  Als Lea mit Mähen fertig ist und das Gras zusammenrecht, fläzt Berti sich auf dem kleinen Grashaufen, den Lea schon aufgetürmt hat, und tut so, als sei die Grasinsel Tahiti. Er winkt Lea. »Aloa, Blumenmädchen!«


  »Hast du schon einen neuen Plan, Berti Amoretto?«, fragt Lea.


  »Noch nicht, aber bald.« Berti lässt sich auf den Rücken fallen und blinzelt in die Sonne.


  Lea erschrickt. Plötzlich steht Herr Aulitzki mit seinem Hochdruckreiniger und einer Kabeltrommel an der Buchshecke. Sie hat ihn gar nicht bemerkt.


  »Ich hab all eure Fahrräder gereinigt. Und frisch geölt.«


  »Danke«, sagt Lea kurz.


  »Du bist ja richtig fleißig.« Herr Aulitzki sucht seine Hosentaschen ab. »Ich hab was für dich, das wollte ich dir neulich schon schenken. Ich weiß ja nicht, ob du so was magst, aber ich hab mehrere davon und … Ah, hier ist es ja.« Er streckt Lea ein Taschenmesser hin. »Das ist ein Hausmeistermesser, hat jede Menge Werkzeuge dran. Schraubenzieher und so.«


  Lea weiß nicht so recht, was sie davon halten soll. Berti landet auf ihrer Schulter und schaut neugierig auf das Messer. »Nimm es, das ist toll! Tollibus Messer hausmeisterianum!«


  Lea zögert. Das Messer gefällt ihr, aber sie will nichts von Herrn Aulitzki geschenkt.


  Berti zupft an ihrem Ohrläppchen. »Der Typ ist verknallt in deine Omi, deshalb will er sich bei dir mit Geschenken beliebt machen. Und ich hab auch schon einen neuen Plan. Wir brauchen dein Ballettröckchen und müssen verdammt schnell sein! Jetzt nimm das Messer schon endlich!«


  Als Herr Aulitzki Lea das Messer in die Hand drückt, schaut er ihr genau in die Augen und stellt fest: »Bei dir ist ja eine Pupille größer als die andere.«


  »Das nennt man Pupillotonie«, sagt Lea und schiebt das Messer in die Hosentasche. »Das haben nur ganz besondere Menschen!«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Herr Aulitzki lächelt sie an. »Und die Augenfarbe hast du von deiner Mutter …«


  »Nein, von meinem Vater«, sagt Lea trotzig.


  Da klingelt Aulitzkis Handy. Er winkt Lea zu. Das Handy mit der Schulter ans Ohr geklemmt, zieht er ab, samt Hochdruckreiniger und Kabeltrommel.


  Lea und Berti proben Bertis Plan. Dazu sausen sie vom Waschkeller aus hoch in die Wohnung und wieder runter in den Waschkeller. Sie testen aus, wie lange man von der Hausmeisterwohnung in der Wohnanlage Gladiole bis zum Waschkeller der Wohnanlage Glockenblume braucht. Und mit ihrem Ballett-Tutu wedelt Lea unter ihrem Schrank herum, damit der weiße Tüll ordentlich schmutzig wird.


  »Bitte, Omi«, bettelt Lea dann später, als Omi vom Einkaufen zurückkommt. »Wäschst du mir mein Tutu, das ist in der letzten Ballettstunde ziemlich dreckig geworden.«


  Omi fischt eine Ingwerwurzel aus ihrem Einkaufskorb.


  »Ich hab auch ganz fleißig Rasen gemäht und sogar alles zusammengerecht!« Lea blinzelt eifrig wie ein Musterkind.


  Omi nickt. »Ich hab sowieso einen Korb Feinwäsche voll.«


  Omi streicht Lea durch die Wuschelhaare und lobt sie wegen des Rasenmähens. Wieder wird Lea unsicher, ob es richtig ist, Omi verliebt zu machen, damit sie dann zu Herrn Aulitzki in die Wohnanlage Gladiole zieht.


  Aber Omi reißt sie aus ihren Gedanken. »Ich hab heute Frau Wallner, die Oma von Gwen, getroffen. Mit ihrem Freund. Sie haben mich zur Hochzeit eingeladen.« Omi hat gerade einen Bund Rucola in der Hand, starrt aus dem Fenster und seufzt. »In dem Alter noch mal ganz von vorn anzufangen … und Frau Wallner ist richtig verliebt in ihren Alois. Da könnte man echt neidisch werden.«


  Lea ist erleichtert. Lang muss Omi nicht mehr auf Gwens Oma neidisch sein.


  »Was gibt’s denn da zu grinsen?«, fragt Omi. »Alte Leute können sich noch genauso verlieben wie junge!«


  Und dann schenkt sie Lea eine Tüte mit getrockneten Mangostückchen aus dem Dritte-Welt-Laden.


  Schokolade wäre Lea zwar lieber gewesen und Berti sowieso, aber ihr neuer Plan ist jetzt viel zu wichtig, als über Süßigkeiten nachzudenken.


  Kurz darauf liegt Leas staubiger Tutu ganz oben auf dem Wäschekorb, den Omi, gefolgt von Lea, die Treppe zum Waschkeller runterträgt.


  Omi gibt die Wäsche in die Waschmaschine, schüttet Feinwaschmittel in die Waschmittelschublade und drückt auf »Start«. Nichts rührt sich. Die Maschine macht keinen Mucks.


  Nur Lea und Berti wissen, dass das an dem Stecker liegt, den sie vorhin aus der Steckdose in der Wand hinter der Waschmaschine gezogen haben. Aber Omi weiß das nicht. »Scheint kaputt zu sein, das Ding.« Sie drückt mehrmals vergeblich auf die Starttaste.


  »Am besten, ich lauf rauf und rufe Herrn Aulitzki an«, souffliert Berti.


  »Am besten, ich lauf rauf und rufe Herrn Aulitzki an«, sagt Lea und saust plangemäß hoch in die Wohnung. Berti diktiert ihr die Nummer und Lea bittet Herrn Aulitzki, schnellstmöglich in den Waschkeller der Wohnanlage Glockenblume zu kommen. »Schnellstmöglich«, wiederholt sie noch einmal und legt auf. Lea will schon wieder runtersausen in den Waschkeller, da klingelt das Telefon. Lea hebt ab. Es ist Frau Dünsing, die Leas Omi sprechen will, wegen des Sommerausflugs vom Kneipp-Verein. Lea vertröstet Frau Dünsing, legt auf und will schnell zur Tür raus, aber sie knallt gegen eine Wand. Ein riesiger Karton steht auf dem Treppenabsatz vor ihrer Tür. Durch den Spalt in der Türöffnung kann Lea Herrn Gabelsberger und seine beiden Söhne erkennen. Lea will sich vorbeiquetschen, aber der Spalt ist zu schmal. Herr Gabelsberger wischt sich den Schweiß von der Stirn und erklärt, der neue Kühlschrank sei zu groß für den Lift und deshalb müssten er und seine Söhne das Ding bis zu sich in den dritten Stock hochschleppen. Und jetzt kommt auch noch Frau Gabelsberger dazu. Sie hat den Bestellschein mit der Bestellnummer dabei. »Nicht, dass ihr mir das falsche Gerät hochschleppt!« Dann vergleicht die Familie Gabelsberger die Bestellnummer auf dem Bestellschein mit der Nummer, die auf den Karton aufgedruckt ist. Und weil alle vier Gabelsbergers dabei die Zahlen laut vor sich hersagen, bringen sie sich immer wieder gegenseitig raus. Aber schließlich sind sich doch alle einig, die Nummern stimmen überein und in dem Karton ist genau der richtige Kühlschrank. Herr Gabelsberger und seine Söhne spucken in die Hände und packen endlich wieder an.


  Lea läuft wie ein geölter Blitz runter in den Keller. Durch die Tür vom Waschkeller hört sie eine Männerstimme. Es hat funktioniert, jubelt Lea innerlich, schleicht näher und legt das Ohr an die Tür.


  »Die Waschmaschine kriegt anscheinend keinen Strom, Moment, Frau Wolke, das werden wir gleich haben«, sagt hinter der Waschkellertür die Stimme von Herrn Aulitzki.


  Ja, das werden wir gleich haben, denkt Lea und dreht leise den Schlüssel der Waschraumtür herum, den sie und Berti vor der ganzen Aktion plangemäß von innen nach außen gesteckt hatten.


  Berti klatscht in die Hände. »Jetzt sitzen sie in der Falle, dank tollus planus bertikus! Zu zweit allein im Wäschekeller geht es mit der Liebe schneller!«


  Lea ist stolz auf sich und auf Berti. »Wie bist du nur auf diesen raffinierten Plan gekommen?«


  Berti macht einen Salto in der Luft. »So was Ähnliches hab ich mal im Fernsehen gesehen.«


  Lea erschrickt, denn eben versuchen die Eingeschlossenen, die Tür zu öffnen, und sie hört Aulitzkis Stimme. »Mist, die Tür klemmt …« Er rüttelt von innen an der Tür. Dann ist es kurz still. Lea legt ihr Ohr wieder an die Tür.


  »Sicher kommt bald jemand, der waschen will und uns rauslässt«, hört sie Aulitzki sagen.


  Zufrieden grinsend werfen Lea und Berti einen Handkuss Richtung Waschkellertür, sagen gleichzeitig Bertis Liebeszauberspruch »In vino veritas bussi bussicus!« und wollen schon die Treppe rauflaufen, als um die Ecke die Lifttür aufgeht und Herr Hurlebusch mit einem vollen Waschkorb in der Hand auf sie zukommt.


  Oh nein, denkt Lea, wenn der die Liebesgefangenen jetzt schon befreit, war alles umsonst.


  »Halt ihn auf!«, befiehlt Berti.


  Lea läuft Herrn Hurlebusch entgegen.


  »Ach, hier sind Sie, Herr Hurlebusch!?«, flüstert Berti ihr ein.


  »Ach, hier sind Sie, Herr Hurlebusch«, sagt Lea laut.


  »Ja, wieso?«, fragt Herr Hurlebusch.


  »Ach, nur wegen Frau Ringseis«, sagt Lea nach, was Berti ihr vorsagt, »Frau Ringseis hat Sie nämlich vorhin im Innenhof gesucht, weil sie mit Ihnen einen Spaziergang machen wollte.«


  Da dreht Herr Hurlebusch sofort um und steigt wieder in den Lift.


  Erleichtert läuft Lea die eine Treppe und den kleinen Treppenabsatz hoch und zurück in die Wohnung.


  Als sie im Wohnzimmer aus dem Fenster schaut, sieht sie, wie Herr Hurlebusch und Frau Ringseis gerade aus dem Innenhof rausspazieren. Frau Ringseis hakt sich bei Herrn Hurlebusch unter und Desiree springt ihnen aufgeregt um die Beine.


  Lea lässt sich aufs Sofa plumpsen. Berti ist wirklich ein hervorragender Liebesgott. Diesmal hat alles geklappt. Zufrieden teilt sie die getrockneten Mangostückchen mit ihm.


  Da läutet es an der Tür. Lea schaut durch den Spion. Völlig verwirrt macht sie auf und starrt ihre Omi an wie einen Geist. »Omi, aber … also … das … wo kommst du denn jetzt her?«, stottert Lea.


  Omi trägt ein Netz Kartoffeln an Lea vorbei in die Küche. »Ich hab noch schnell Kartoffeln besorgt, die hatte ich vorhin vergessen.«


  Lea saust die Treppe runter, sperrt die Waschkellertür auf und verschluckt sich fast vor Schreck und Wut. Herr Aulitzki und Mama sitzen auf der Waschmaschine und warten auf ihre Befreiung. Herrn Aulitzkis Arm liegt über Mamas Schulter.


  »Na endlich«, sagt Mama. »Irgendwer hat Ferdinand und mich versehentlich hier eingeschlossen!«


  Ferdinand, denkt Lea und starrt auf Aulitzkis Hand, die Mamas Schulter festhält. Bertis Zauber ist nach hinten losgegangen!


  Mama und Herr Aulitzki rutschen von der Waschmaschine, in der sich Leas Tutu und Omis Feinwäsche rundum drehen.
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  Leas Knie zittern.


  »Ich bin gerade heimgekommen«, erzählt Mama auf dem Weg nach oben. »Da hab ich Ferdinand getroffen, der zu Omi in den Waschkeller wollte. Omi ist noch schnell los, um Kartoffeln zu holen, und ich hab Ferdinand geholfen, die Waschmaschine wieder in Gang zu bringen!«


  »War bloß der Stecker rausgezogen«, sagt Herr Aulitzki.


  Vor der Wohnung verabschiedet Mama sich von Herrn Aulitzki, indem sie schnell ihre Wange an seine drückt.


  Mit Berti spricht Lea den ganzen Tag kein Wort mehr. Nicht einmal Gute Nacht wünscht sie ihm, sondern dreht sich einfach um.


  »Schläfst du schon, Lea?« Das ist Mama. Sie setzt sich an Leas Bett. Schweigend krault sie Leas Wuschelhaare.


  »Nein, ich bin noch wach«, sagt Lea schließlich.


  Während sie Lea weiterkrault, redet Mama davon, dass sie doch schon seit zwei Jahren nicht mehr in Urlaub gefahren sind und Lea sicher gerne in den Ferien verreisen würde.


  Lea nickt. »Am besten ganz weit weg, in ein anderes Land!«


  »Das trifft sich gut«, sagt Mama. »Weil, der Bruder von Ferdinand, der hat nämlich ein Ferienhaus in der Toskana und da könnten wir zwei Wochen drin wohnen und müssten keinen Cent Miete bezahlen. Und die Fahrt wäre auch umsonst, weil Ferdinand mit seinem Wohnmobil sowieso dorthin fährt. Ferdinand würde in seinem Wohnmobil wohnen und wir zwei, Lea, wir hätten das Ferienhaus ganz für uns allein. Na, was sagst du?«


  Lea sagt erst gar nichts und dann: »Ich will nicht in die Toskana, da gibt es nur Moskitos und giftige Schlangen.«


  »Du kannst es dir ja noch überlegen«, sagt Mama und geht raus.


  Lea packt die Sternchensocke samt Berti darin in das Puppenbett, stellt es in die Ecke und verkriecht sich wieder in ihrem eigenen Bett.


  »Stört es dich, wenn ich mich selbst in den Schlaf singe?«, fragt Berti leise.


  Trotzig schweigend rollt Lea sich unter ihrer Decke ein.


  Und dann hört sie Berti so lange Schlaflieder singen, bis sie einschläft.
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  Auch am nächsten Tag in der Schule redet Lea mit Berti kein Wort. Er ist in ihrem Bauchtäschchen und schläft. Zumindest hört sie ihn ab und zu leise schnarchen.


  Zum Mittagessen essen Lea und Omi nur eine Kleinigkeit. Danach radelt Omi zu Frau Dünsing, weil sie dort die Ausflugsfahrt vom Kneipp-Verein vorbereiten wollen. Und Lea radelt zum Schwimmbad, weil heute so ein herrliches Badewetter ist. Gerade stellt Lea ihr Fahrrad in den Fahrradständer vorm Schwimmbad und schließt es mit dem Fahrradschloss fest.


  Als sie den Schlüssel in ihrem Bauchtäschchen verstaut, flattert Berti aufgeregt heraus. »Ich springe vom Fünf-Meter-Brett, ob du es glaubst oder nicht, denn ich bin ein erstklassiger Tiefspringer, voller Wagemut.«


  »Du bist ein Angeber!«, sagt Lea verächtlich und nimmt ihren Rucksack vom Gepäckträger.


  »Hey, du sprichst ja wieder mit mir!« Berti umflattert Leas Kopf.


  Ohne weiter auf Berti zu reagieren, geht Lea zur Kasse und kauft eine Eintrittskarte, dabei sieht sie, wie Hendrik und Ralf gerade versuchen, hinter den Büschen abseits vom Eingang durch ein Loch im Zaun zu schlüpfen.


  »Was macht ihr denn da?«, fragt Lea.


  Der Kassierer beugt sich aus dem Kassenhäuschen, springt auf, saust zum Zaun und verfrachtet die beiden Jungs, die sich ohne zu zahlen ins Schwimmbad mogeln wollten, zum Bademeister.


  Als Lea ihr Handtuch auf der Liegewiese ausbreitet, sieht sie, wie Hendrik und Ralf aus dem Häuschen vom Bademeister kommen. Hendrik dreht den Kopf in Leas Richtung und zeigt ihr einen Vogel, bevor er in der Umkleidekabine verschwindet.


  Lea schmiert sich mit Sonnencreme ein. Von der Wasserrutsche her hört sie ein lautes Kreischen und Lachen. Dort sausen gerade Anna und ihr Vater in die Tiefe.


  Lea schließt die Augen, lässt sich auf den Rücken fallen und hält sich die Ohren zu. Jetzt hört sie nur ihr Blut rauschen, sieht rötliche Muster unter ihren geschlossenen Augenlidern, und der Duft ihrer Sonnencreme überdeckt alle anderen Gerüche. Lea spürt die Sonne auf der Haut. Und noch etwas. Bertis Füße. »Vielleicht spring ich auch vom Zehn-Meter-Turm. Ich bin schließlich der mutigste Engelberti der Welt!«


  Und plötzlich explodiert etwas in Lea.


  Sie packt Berti und fährt ihn an: »Du bist kein Engel und du kannst überhaupt nichts und machst alles falsch. In der Schule krieg ich nur Strafaufgaben wegen dir, Mama hatte wegen dir Ärger im Schuhgeschäft und als Liebesgott bist du ein Totalversager, weil du statt Omi meine Mama verliebt gemacht hast.« Während sie redet, laufen Tränen aus Leas Augen.


  »Du weinst ja«, sagt Berti leise.


  Lea stopft ihn in ihr Bauchtäschchen. »So einen Engel wie dich will ich nicht.« Sie macht den Reißverschluss zu. »Ich wünschte, du wärst weg, verschwunden, futschikato!«


  Lea rennt zum Schwimmbecken und springt hinein. Verbotenerweise vom Rand und ohne sich vorher abzuduschen.


  Lea taucht. Unter Wasser ist alles weg, all ihre Sorgen. Das Wasser ist kühl und überall um sie herum. Aber nicht lang, dann geht ihr die Luft aus und sie muss auftauchen.


  »Hallo, Lea!«


  Lea wischt sich das Wasser aus den Augen.


  »Hallo, Lea!« Anna steht auf den Schultern von ihrem Papa, winkt Lea kurz und springt ins Wasser.


  So schnell sie kann, taucht Lea davon. Sie will mit niemand reden und mit Anna schon gar nicht. Lea taucht und schwimmt ans andere Ende des Beckens. Sie bleibt so lange im Wasser, bis sie ganz schrumpelige Finger hat.


  Mit vor Kälte klapperndem Unterkiefer läuft Lea an den Duschen vorbei zurück auf die Liegewiese und trocknet sich ab.


  Mittendrin fährt ihr ein Schrecken durch die Glieder. Ihr Herz beginnt zu rasen, verzweifelt durchwühlt sie ihren Rucksack. Dann steht sie nur noch zitternd da. Ihr Bauchtäschchen ist nirgends zu finden. Berti ist weg. Genau wie sie es sich vorhin gewünscht hat. Verschwunden, futschikato.


  Lea hat im Schwimmbad überall nach dem Bauchtäschchen gesucht, es aber nicht gefunden. Weil der Schlüssel von ihrem Fahrradschloss in dem Bauchtäschchen war, musste Lea ihr Fahrrad am Schwimmbad stehen lassen und den Bus nehmen. Als sie jetzt heimkommt, ist Mama schon zu Hause, steht in der Küche und kocht. Lea setzt sich an den Tisch und schaut Mama zu. Mama hat ein Kochbuch vor sich liegen, das Lea nicht kennt. Toskanische Küche. Mama deutet auf das Kochbuch. »Hab ich heute gekauft. Vielleicht überlegst du es dir ja doch und bekommst Lust auf zwei Wochen Italien!«


  Lea antwortet nicht.


  Sie zieht die Landeplatz-Schublade auf, aber darin ist nichts, was nicht auch heute Morgen schon drin gewesen wäre.


  Auf dem Fensterbrett steht einsam und allein der Schnittlauch, ein unbewohnter Mini-Urwald.


  »Reibst du den Parmesan für uns?!« Mama reicht Lea ein Stück Parmesan und die Käsereibe. »Es sind zwar achtzehn Kilometer bis zum Meer«, Mama gießt etwas Olivenöl in den Topf, »aber mit Ferdinands Wohnmobil ist das kein Problem.«


  Lea reibt den Käse. Sie hält die Käsereibe hoch über die Schüssel und summt Leise rieselt der Schnee.


  Mama lacht. »Ich erzähle vom Urlaub am Strand und du summst Weihnachtslieder? … Hey, halt die Reibe nicht so hoch, es fällt ja alles daneben. … Das Ferienhaus hat übrigens einen offenen Kamin. Und drum herum stehen lauter alte Olivenbäume.«


  »Nein!« Lea wirft die Käsereibe auf den Boden. »Ich will nicht nach Italien.«


  Mama legt den Kochlöffel quer über den Topf auf dem Herd und steckt beide Fäuste in die Taschen ihrer Schürze. Ihre Augen werden ganz klein. »Ich aber. Ich will nach Italien!«


  Lea hebt die Käsereibe auf und knallt sie auf den Tisch. »Dann bleib ich eben bei Omi.«


  Mamas Schultern sinken nach unten. »Ohne dich …«, sagt sie heiser, »ohne dich möchte ich aber auch nicht fahren!«


  Omi kommt heim, und als die drei draußen auf der Terrasse essen, ist es schon dämmerig. Omi schaltet die Terrassenbeleuchtung ein und lobt Mamas Kochkünste. »Und die Nachspeise hab ich mitgebracht. Bienenstich, von Frau Dünsing selbst gemacht. Hat sie mir mitgegeben.«


  Mama holt eine Gartenfackel. Und eine Flasche Chianti. Sie und Omi wollen ein Glas Wein trinken. Mama öffnet den Wein, Omi steckt währenddessen die Gartenfackel ins Gras und zündet sie an. »Das darf doch nicht wahr sein«, schimpft Omi auf dem Rückweg zum Tisch. »Dieser Hund macht mich noch wahnsinnig …«


  Omi lugt zur Terrasse von Hurlebusch. Aber der ist in seiner Wohnung und guckt fern. Blaues Licht schimmert durch sein Wohnzimmerfenster. Trotzdem senkt Omi ihre Stimme ein wenig. »Jutta, kannst du deinem Hausmeister nicht mal sagen, er soll mit Hurlebusch reden?«
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  Mama gießt Wein ein und lächelt. »Meinem Hausmeister?«


  Omi nickt. »Warum hast du ihn denn nicht eingeladen?«


  Statt zu antworten schaut Mama zu Lea rüber. Lea steht auf und läuft in ihr Spielzelt. Da sitzt sie jetzt wie der alte Häuptling Tecumseh und starrt ins Licht der Gartenfackel. Niemand zieht sie an den Haaren. Sie würde gern einen Reffknoten ins Schuhband ihrer Turnschuhe machen, aber sie weiß ja nicht, wie der geht.


  Später, nachdem sich Lea geduscht hat, steht sie im Bad auf einem Bein. Sie legt den Kopf zurück, breitet die Arme aus und dreht sich einmal um sich selbst. »Himmelspirouette.«


  Dann schlüpft sie in ihren Schlafanzug, läuft in ihr Zimmer, macht die blaue Delfinlampe an und breitet das Nachttuch über den Käfig von Jodok. »Schlaf gut, Jodok.«


  »Lea ist lieb!«
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  Lea zuckt zusammen. Sie nimmt die Decke wieder vom Käfig. »Warst du das?«


  Jodok legt den Kopf auf die Seite, schaut Lea mit seinen kleinen schwarzen Augen an und krächzt es noch einmal. »Lea ist lieb.«


  Lea spürt, wie Tränen in ihr hochsteigen. Sie holt ihr Poesiealbum und zeigt Jodok das eingeklebte schwarze Herz. Dann zieht sie ihre Schatzkiste unterm Bett raus. Eigentlich will sie Jodok den Brief mit dem Gedicht vorlesen … aber sie liest das Gedicht lieber still und versteckt es dann ganz schnell wieder in der Schatzkiste. Sie deckt Jodok zu und legt sich ins Bett.


  Wo jetzt Kunigunde und Bibiana wohl sind?


  Die Sternchensocke liegt leer neben Lea auf ihrem Kissen. Sie steckt den Finger in die Socke und tastet nach dem goldenen Schal. Wie jedes Mal wundert sich Lea, dass er sich kühl und ein wenig wie flüssig anfühlt. Lea liegt lange wach. Und als sie dann doch einschläft, träumt sie von einem lateinischen Wort. Tristis. Und auch ohne Lateinbuch weiß Lea, was es bedeutet. Traurig.
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  Heute ist Samstag und Lea hat schulfrei. Verschlafen und traurig sitzt sie beim Frühstück und schaut zum Fenster raus. Die Sonne scheint auf die mit Blumen bemalte Wand der Fahrradhalle.


  »Das mit der Fahrradhalle hat Ferdinand schön gemacht.« Mama rührt mit dem kleinen Löffelchen Zucker in ihren Espresso. Sie trinkt einen Schluck und zeigt auf eine einzelne, große Blume, die auf dem Tisch steht. »Die ist übrigens auch von ihm. Keine Ahnung, wie die heißt, aber sie hat ein tolles Rot, findest du nicht?«


  Lea beißt lustlos in ihr Brötchen und nuschelt mit vollem Mund: »Ritterstern, auch Hippeastrum genannt.« Lea schluckt runter. »Kann ich heute Gwen besuchen?«


  Mama nickt. »Aber sicher. Woher weißt du denn so gut über Blumen Bescheid?«


  »Blumen machen das Leben bunter und schöner«, sagt Lea mit ironischem Unterton.


  »Stimmt«, sagt Mama. »Hast du Omis Orchidee schon gesehen?«


  Erst jetzt fällt es Lea auf. Die Blüten der Orchidee leuchten in voller Pracht, rosarot und weiß.


  Omi kommt rein, nimmt die Gießkanne und gibt der Orchidee ein ganz klein bisschen Wasser. »Es ist fast wie ein Wunder.« Omi strahlt Lea an. »Oder es kommt von deinem schönen Blumentopf!«


  »Ich glaube, das kommt vom richtigen Dünger«, murmelt Lea, so leise, dass niemand es hört.


  Nach dem Frühstück geht Lea nicht zu Gwen. Das war nur eine Ausrede. Sie fährt mit dem Bus in die Balthasarstraße und geht in den Laden von Valentin Fuchsbichler. Aber kurz drauf verlässt sie den Laden enttäuscht wieder. Vergeblich hat sie gehofft, dass Berti vielleicht bei seiner geliebten Brunnenelfe gelandet sei.


  Als Lea über die Straße zur Bushaltestelle läuft, stößt sie fast mit Anna zusammen, die eben mit ihrem Vater aus dem Bus steigt.


  »Gut, dass ich dich treffe, Lea«, sagt Anna.


  Lea findet das gar nicht so gut.


  Annas Vater tippt seiner Tochter auf die Schulter. »Ich geh schon mal vor in die Buchhandlung.« Anna nickt und ihr Vater verschwindet in der Buchhandlung.


  »Gestern im Schwimmbad …«, fängt Anna an.


  Lea will einfach weitergehen. Sie hat jetzt wirklich keine Lust auf Annas Getue. Aber Anna hält Lea am Ärmel fest. »Gestern im Schwimmbad, da bin ich doch von Papas Schultern gesprungen. Und von seinen Schultern aus, da hab ich gesehen, wie Hendrik und Ralf auf der Wiese in deinen Sachen herumgewühlt haben.«


  »Und warum hast du mir das nicht gleich gestern gesagt, als es passiert ist?«


  »Wollte ich ja, aber du hast ja die ganze Zeit so getan, als wär ich Luft.«


  Am liebsten würde Lea jetzt wieder so tun.


  Aber Annas Hand ist noch immer an ihrem Ärmel. »Haben sie dir was geklaut?«


  »Frag doch deinen Cousin und Banknachbarn«, sagt Lea spitz.


  »Mein Cousin ist manchmal ein ganz schöner Idiot.« Anna sucht Leas Blick, aber Lea schaut an Anna vorbei zur Buchhandlung. »Und mein Banknachbar ist er bloß, weil meine Tante mich drum gebeten hat. Ihr gehört das Haus, in dem wir wohnen, und meine Eltern müssen nur wenig Miete zahlen.«
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  Lea wischt Annas Hand von ihrem Ärmel. »Ich weiß überhaupt nicht, warum du mir das alles erzählst.«


  Anna beugt sich zu Lea. »Weil, wenn sie dir was geklaut haben, dann weiß ich, wo wir es finden können.«


  Plötzlich ist Lea ganz aufgeregt. »Und wo?«, fragt sie ungeduldig.


  »Meine Tante hat doch eine Villa mit einem kleinen Park drum herum. Und in dem Park hat Hendrik ein Baumhaus. Er und Ralf sagen Zentrale dazu. Warte hier auf mich, ich sag nur meinem Papa Bescheid und dann können wir da zusammen hinfahren.«


  Anna läuft über die Straße in die Buchhandlung. Aber ehe sie wieder rauskommt, springt Lea in den Bus und fährt davon. Sie weiß, wo Hendrik wohnt und dass sie schon an der nächsten Haltestelle wieder aussteigen muss. Lea läuft die Straße erst in der falschen Richtung lang, aber dann dreht sie um und findet schließlich Hendriks Haus.


  Es ist kein richtiger Park drum herum, aber immerhin ein ziemlich großer Garten. Lea geht an dem Gitterzaun entlang, der den Garten umgibt. Da! Sie hält sich an den Zaunsprossen fest und zieht sich hoch.


  Sie hat die Zentrale gefunden. Es ist wirklich ein tolles Baumhaus.


  Lea sieht sich nach allen Seiten um, ob die Luft auch rein ist, und kraxelt über den Zaun.


  Der Baumhausbaum hat einen mächtigen Stamm und unten keine Äste. Lea fragt sich, wie sie da raufkommen soll. Aber als sie ein paar Schritte um den Stamm herumgeht, entdeckt sie eine Strickleiter. Und schon ist Lea oben, drückt die Falltür der Zentrale hoch und klettert hinein.


  In dem Baumhaus liegen jede Menge Comics rum, dazwischen ein paar volle und ein paar leere Colaflaschen. An einer Kordel hängt eine Taschenlampe von der Decke. Ein Poster mit einem roten Formel-1-Rennwagen hängt an einer Wand, an einer anderen eins mit Lara Croft, die aus zwei Pistolen feuert.


  In einer Nische findet Lea einen Stapel Zeitschriften. Auf den meisten Titelblättern sind nackte Frauen. Genau so eine Zeitschrift hat kürzlich Leas Gesicht aufgeklebt bekommen und befindet sich inzwischen im Gewahrsam der Witzbold.


  Lea durchstöbert die ganze Zentrale, aber nirgends ist eine Spur von ihrem Bauchtäschchen. Verzweifelt setzt Lea sich auf die kleine Bank mit dem alten Flickenteppich drüber, vor der eine Obstkiste als Tisch steht. »Berti«, seufzt Lea, »wo bist du nur?«


  »Hier!«


  Lea zuckt zusammen. Sie lauscht. Das hat sie sich wohl nur eingebildet. Aber da! Sie hört es wieder.


  »Hier bin ich, du Rindskamoppel!«


  Rindskamoppel?! So was bildet man sich nicht ein.


  »Berti«, ruft Lea aufgeregt.


  »Hier.«


  Die Stimme kommt direkt von der Bank unter ihr. Lea reißt den Flickenteppich weg. Die Bank ist keine Bank, sondern eine Kiste.


  »Hol mich raus. Ich hab Hunger. Kunigunde lässt sich nicht melken und Bibiana hat so weiche Zähne, dass sie das Holz nicht durchnagen kann!«


  Die Kiste lässt sich nicht öffnen. »Da ist ein Vorhängeschloss dran!« Lea will die Kiste hochheben, aber anscheinend ist sie am Boden der Zentrale festgemacht.


  »Berti.« Lea legt ihr Ohr an die Kiste. Es ist so schön, seine Stimme zu hören. »Sag doch was.«


  »Hast du dein Hausmeistermesser dabei, Lea?«


  Lea greift in ihre Hosentasche. Sie zittert, so aufgeregt ist sie. Lea untersucht den vom Vorhängeschloss gesicherten Metallbügel. Er ist mit Kreuzschlitzschrauben am Holzdeckel der Kiste festgeschraubt. Lea klappt den Schraubenzieher ihres Hausmeistermessers auf und schraubt den Bügel ab. Vor Ungeduld rutscht ihr der Schraubenzieher mehrmals weg, aber dann ist es so weit und sie kann die Kiste aufmachen. Lea unterdrückt einen Schrei. Ein Teufelsgesicht grinst ihr entgegen. Aber es ist nur eine Maske und Lea atmet erleichtert durch. Sie schiebt die wabbelige Teufelsfratze beiseite und findet zwischen zwei Spielzeugpistolen, einigen Videokassetten, CDs und einer Schachtel Feuerwerkskörper endlich ihr Bauchtäschchen.


  Lea öffnet den Reißverschluss und Berti fliegt heraus. Er flattert mit den Flügeln und Lea ist, als würde ihr Herz vor Freude mitflattern.


  In diesem Moment hört sie von unten eine Stimme.


  »Lea, bist du da oben?«


  Lea schaut durch die Falltür nach unten. Am Fuße des Baumes steht Anna.


  Lea klettert die Strickleiter runter.


  »Warum hast du nicht auf mich gewartet?« Anna macht ein beleidigtes Gesicht.


  Aber noch bevor Lea antworten kann, kommen Hendrik und Ralf angesaust. Berti krabbelt schnell in Leas Ärmel. Sie spürt, wie er bis zu ihrem Ellbogen hochkrabbelt.


  Hendrik schubst Anna um. »Warst du das, Anna? Hast du unsere Zentrale verraten?«


  Währenddessen greift Ralf nach Leas Bauchtäschchen. Aber noch bevor seine Hand Lea oder das Bauchtäschchen erwischen kann, schreit Lea los, so laut sie kann. Ihre Stimme überschlägt sich und ihr schriller Schrei tut ihr in den eigenen Ohren weh. Aber er wirkt. Für eine Sekunde stehen Ralf und Hendrik nur da und halten sich die Ohren zu. Genau diese Sekunde nutzt Lea, sprintet zum Zaun und klettert drüber. Als sie auf der anderen Seite runterspringt und sich kurz umwendet, sieht sie noch, wie Hendriks Mutter durch den Garten auf Hendrik, Ralf und Anna zueilt. Lea rennt, so schnell sie kann.


  Erst als sie im Bus sitzt, fühlt sie sich sicher. Der Bus ist fast leer und Lea sitzt allein in der hinteren Hälfte. Berti klettert aus ihrem Ärmel.


  »Ich hab dich so vermisst.« Lea streichelt ihn ganz sacht mit der Fingerkuppe zwischen den Flügeln und sagt dann zwei Stationen lang gar nichts, sondern ist nur froh.


  »Warum bist du ihnen denn nicht davongeflogen?«, fragt Lea.


  Da flattert Berti vor ihr Gesicht. »Ich konnte doch Kunigunde und Bibiana nicht im Stich lassen! Die haben sich ganz schrecklich gefürchtet.«


  Berti landet auf ihrer Hand und Lea spürt, dass seine Knie zittern.
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  Lea fährt mit dem Bus gleich bis zum Schwimmbad durch, schließt dort mit dem Schlüssel aus dem Bauchtäschchen ihr Fahrrad auf und radelt heim, wo Mama schon auf sie wartet. »Kommst du mit?«


  »Wohin?«, fragt Lea.


  »Zu Ferdinand. Ich hab versprochen, ihm heute zu sagen, wie wir uns entschieden haben. Er muss schließlich seinem Bruder Bescheid geben wegen des Ferienhauses.«


  Mama schlüpft in ihre Stöckelschuhe. Ihre Augen wirken grauer als sonst und ihre Bewegungen sind ein wenig ruckartig. Mama lächelt Lea an. Aber es ist ein müdes Lächeln. »Wir können uns hier genauso schöne Tage machen. Ferdinand wird es verstehen. Ich hab drei Wochen Urlaub. Wir können jeden Tag was unternehmen. Du und ich, na, was sagst du, Lea?«


  »Schön«, sagt Lea.


  Auf dem Weg von der Wohnanlage Glockenblume zur Wohnanlage Gladiole muss Lea daran denken, wie Mamas Augen neulich Herrn Aulitzkis Finger betrachtet haben, als er auf der Flöte spielte.


  Berti sitzt in Leas Haaren. Es ziept. Aber es ziept so, dass Lea immer noch ganz glücklich darüber ist.


  In Herrn Aulitzkis Wohnung herrscht dann eine komische Stimmung. Herr Autlitzki schenkt ihnen Mineralwasser ein. Er und Mama wissen im Augenblick nicht so recht, was sie reden sollen. Und Lea schweigt sowieso.


  Berti fliegt im Zimmer rum.


  »Also«, sagt Mama. »Lea und ich haben uns entschieden. Wir bleiben zu Hause und machen hier Ferien. Das mit der Fahrt in die Toskana, das ist … vielleicht klappt es ja ein anderes Mal.«


  Und dann ist es noch stiller als vorher.


  Berti flattert zum offenen Fenster, von woher man aus der Ferne eine Gartengrasmücke zwitschern hört, und landet auf dem Fensterbrett. Dort liegt Herrn Aulitzkis Flöte. Berti pustet in die Flöte. Es gibt einen leise pfeifenden Ton. Dann rollt die Flöte vom Fensterbrett und plumpst auf den Boden. Kopfschüttelnd geht Herr Aulitzki hin, hebt die Flöte auf und schließt das Fenster. »Muss wohl ein Luftzug gewesen sein.«


  Lea weiß es besser, der verantwortliche Luftzug flattert gerade vor Herrn Aulitzkis Regal herum.


  »Sie können sehr schön Flöte spielen«, sagt Lea.


  Herr Aulitzki setzt die Flöte an den Mund und trillert kurz. »Wenn du willst, kann ich dir Unterricht geben.«


  »Mal sehen.« Lea will sich nicht festlegen. Sie geht zum Regal und schaut sich die Bücher an und die Sachen, die im Regal liegen. Muscheln, Steine, Treibholzstücke. Als sie sich kurz umdreht, sieht sie, wie Herrn Aulitzkis Hand ganz schnell die von Mama loslässt.


  »So eine will ich auch«, sagt Berti. Er liegt in einer winzigen Hängematte, die zwischen den Henkeln zweier Keramikbecher aufgehängt ist. Berti schaukelt hin und her. Damit das niemand merkt, tut Lea so, als würde sie die Hängematte mit der Fingerspitze anstupsen.


  »Die Hängematte hab ich als kleiner Junge gebastelt.« Herr Aulitzki stellt sich neben Lea. »Für meinen Teo.«


  »Deinen Teo?«, fragt Mama.


  Herr Aulitzki schmunzelt. »Ich hatte als Kind ein unsichtbares Wesen namens Teo. Der war immer dort, wo auch ich war. Die Hängematte hing früher an meiner Nachttischlampe.«


  »Wie süß«, sagt Mama.


  [image: ill_3_7891_4725_7_28.tif]


  Lea nimmt Berti schnell aus der Hängematte, setzt ihn sich in die Haare und trinkt eilig ihr Glas leer.


  »Tja«, sagt Mama. »Wir gehen dann wohl besser?«


  Sie sind schon an der Wohnungstür. Lea schaut zurück zu der Hängematte. »Gibt es in dem Haus in der Toskana wirklich einen offenen Kamin?«


  »Ja, warum?« Herr Aulitzki und Mama tauschen einen Blick.


  »Weil, da könnte man ja dann, wenn es dunkel wird, ein Feuer machen.«


  Mama nimmt Lea an den Schultern. Ihre Hände sind ganz heiß. »Lea, du meinst … du möchtest… du möchtest doch mitfahren in die Toskana!?«


  »Aber nur, wenn es jeden Tag Zitroneneis gibt und Stracciatella und Pistazie«, flüstert Berti in Leas Ohr.


  »Aber nur, wenn es jeden Tag Zitroneneis gibt und Stracciatella und Pistazie«, sagt Lea laut.


  Gestern war Sonntag. Und Mama lag fast den ganzen Tag auf dem Sofa und hörte einen Italienischkurs auf Kassette. Italienisch klingt ein bisschen wie Latein, findet Lea.


  Jetzt ist Montag und Lea sitzt auf der Bank im Schulhof und lässt Berti von einer Hand in die andere rutschen. »Ich versteh überhaupt nicht, warum du unbedingt willst, dass wir hier auf Anna warten.


  Berti hört zu rutschen auf. »Weil sie nett ist.«


  Endlich hält das Auto von Annas Vater vor der Einfahrt des Schulparkplatzes. Anna steigt aus. Ihr Vater hupt kurz und fährt davon. Anna wirft ihren Rucksack über den Rücken und geht aufs Schultor zu. Sie hat den Türgriff schon in der Hand, da dreht sie den Kopf zu Lea rüber.


  Lea bleibt sitzen und tut so, als hätte sie Anna gar nicht gesehen.


  »Jetzt wink ihr schon«, sagt Berti.


  Lea schnappt ihn und sperrt ihn in ihr Bauchtäschchen. Aber dann hebt sie doch die Hand und winkt. »Anna!«


  Da läuft Anna über den Schulhof und setzt sich neben Lea. »Was hast du denn eigentlich da drin, in deinem Bauchtäschchen, dass du das immer mit dir rumschleppst?«


  Lea nimmt das Bauchtäschchen ab. Sie macht den Reißverschluss auf. Berti sitzt gemütlich in seinem Nest zwischen Kunigunde und Bibiana. »Tür zu, es zieht«, beschwert er sich.


  Anna lacht. »Einen Biber und eine Kuh hast du da drin!«


  Lea ist sich nicht ganz sicher, aber Anna hört sich nicht so an, als würde sie Lea deshalb auslachen.


  »Pass mal auf. Ich zeig dir meinen Schutzengel.« Anna streift ihr Hosenbein hoch und zieht ein winziges Stoffpüppchen, nicht größer als ein Daumennagel, aus dem Bund ihrer Socke. »Das ist ein indianisches Sorgenpüppchen! Viel praktischer mit sich rumzuschleppen als deine Kuh und dein Biber!«


  Es läutet zum Unterricht und Anna steckt das indianische Sorgenpüppchen zurück in die Socke und krempelt ihr Hosenbein wieder runter. Gemeinsam laufen Lea und Anna ins Schulhaus. Auf dem Weg ins Klassenzimmer erzählt Lea, dass sie in den Ferien mit ihrer Mutter und ihrem Hausmeister nach Italien fährt. Annas Familie kann im Sommer nicht verreisen, weil ihr Vater erst im Winter Urlaub kriegt.


  Nach der Schule verabreden Lea und Anna sich zur Ballettstunde. Eigentlich ist es ja wirklich zu blöd, dass sie den Weg zu Frau Rispes Ballettstudio immer allein und nicht zusammen gehen.


  Vor allem, wo sie doch beide durchs Gespenstergässchen müssen.
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  Lea wartet an der Bushaltestelle auf Anna. In ihrem Ballettbeutel sind ihre Ballettschuhe, ihr weißer Gymnastikanzug und das frisch gewaschene Tutu.


  Berti ärgert eine der Tauben, die an der Bushaltestelle auf- und ab wandern, als würden sie ebenfalls auf einen Bus warten.


  Er versucht immer wieder auf ihrem Rücken zu landen. Aber die Taube wirft ihn jedes Mal ab.


  In Gedanken sieht Lea vor sich, wie Mama und Herr Aulitzki im Waschkeller nebeneinander auf der Waschmaschine sitzen. Sie ist sich jetzt überhaupt nicht mehr so sicher, ob es richtig ist, dass sie nach Italien mitfährt. Wenn Mama und Herr Aulitzki da die ganze Zeit Händchen halten oder …


  »Hast du mein Tauben-Rodeo gesehen?« Berti schwirrt vor Leas Nase rum. »Das sind heißblütige Wildtaubenhengste, das kann nicht jeder, aber ich. Ich kann alles!«


  Bevor Lea antworten kann, hält Annas Bus und für einen Augenblick befürchtet Lea, dass Anna sie versetzen könnte. Aber die Bustür geht auf und Anna ist die Erste, die aussteigt.


  Gemeinsam gehen sie los.


  Im Gespenstergässchen erschrecken sie sich gegenseitig, mit dem Ergebnis, dass Anna anstatt eines Gruselschocks einen Schluckauf vor Lachen bekommt. Und Lea hickst mit, auch wenn sie selber gar keinen Schluckauf hat. Zwischen den verwilderten Gärten bleibt Lea stehen. Ihr ist ein Steinchen in die Sandale gekommen. Lea kniet sich hin und öffnet die Schnalle ihrer Sandale. Dabei schaut sie kurz hoch, auf Annas Rücken und ihre leicht x-beinigen dünnen Knie. Dass sie beide hier zusammen durchs Gespenstergässchen gehen, das hat Lea Berti zu verdanken. Lea holt das Steinchen aus dem Schuh. Es ist ein winziger grauer Kiesel mit einem weißen Punkt in der Mitte.


  »Sieht aus wie ein Auge«, sagt Berti, der sich eben von ihrer Schulter fallen lässt und vor Lea landet.


  »Den schenk ich dir«, sagt Lea. »Du wolltest doch immer einen schönen Kiesel.« Sie drückt Berti den Kiesel in die Hand, will den Engel in ihr Bauchtäschchen setzen und Anna nachlaufen.


  »Halt, warte!« Berti gibt Lea den Augenkieselstein zurück. »Schenk ihn lieber Anna. Sie ist deine Freundin!«


  Lea dreht den Augenkiesel zwischen den Fingern. »Du bist doch mein bester Freund, Berti!«


  »Nein.« Berti schmiegt sich in seine Flügel. »Ich bin nur ein flatterhaftes Wesen.« Und damit verkrümelt er sich zu Kunigunde und Bibiana ins Bauchtäschchen.


  Achselzuckend schiebt Lea den Augenkiesel in die Hosentasche.


  »Wo bleibst du denn?«, fragt Anna, die auf Lea gewartet hat.


  In der Ballettstunde sind zu Leas Überraschung auch die Ballettwinzlinge und die Großen da, weil sie für ihre Herbstaufführung proben. Lea wusste davon nichts, weil sie das letzte Mal ja geschwänzt hat.


  Alle müssen solo etwas vortanzen und Frau Rispe will das dann irgendwie zu einem Programm verbinden. Als Anna vortanzt, wird Lea fast wieder ein bisschen sauer auf sie. Oder eher neidisch. Anna war schon immer besser im Ballett als Lea.


  Alle schauen Anna begeistert zu. Sogar die Großen hören auf zu tuscheln und zu kichern. Vielleicht mach ich doch lieber Flöte statt Ballett, denkt Lea. Anna verbeugt sich. Da beginnt Lea zu klatschen, ganz laut. Und alle klatschen mit. Die Winzlinge genauso wie die Großen. Und sogar Frau Rispe. Aber Lea hat den Anfang gemacht.


  Doch dann bittet Frau Rispe Lea in die Mitte und fordert sie auf zu zeigen, womit sie in der Herbstaufführung glänzen will. Aber Lea hat nichts vorbereitet.


  »Himmelspirouette«, wispert ihr da Berti zu und flattert von ihrer Schulter in die Mitte des Kreises. Lea folgt ihm und dann geht alles ganz einfach. Sie muss nur nachmachen, was Berti vormacht. Es ist wie bei dem Seifeneisballett in ihrem Badezimmer, nur viel besser, weil Lea diesmal nicht ausrutscht und auch keine Beule bekommt, sondern Applaus.


  Lea ist ganz aus der Puste. Und ihr ist heiß unter ihren Wuschelhaaren. Aber es macht sie stolz. Anna sitzt in der vordersten Reihe und klatscht nicht nur mit den Händen, sondern auch mit den Füßen. Sie sieht aus wie ein Äffchen.


  Lea setzt sich neben sie und fächelt sich Luft zu, genau wie Berti auf ihrer Schulter.
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  Als die Ballettstunde aus ist und Lea und Anna aus Frau Rispes Ballettstudio kommen, ist es schon leicht dämmerig. Und der Weg durchs Gespenstergässchen liegt noch vor ihnen. Um sich abzuhärten, erzählen sich Lea und Anna alle Gruselfilme, die sie je gesehen haben. Lea hat eigentlich noch gar keine Gruselfilme gesehen, also redet sie von Sachen, die sie schon gehört hat. Von Vampiren, die den Menschen das Blut aussaugen. Und von Monstern, die statt einer Hand eine Kettensäge haben. Anna erzählt vom Weißen Hai und gemeinsam rätseln sie, ob so ein Hai auch Flüsse hochschwimmen und im Grabenbach rauskommen könnte, den sie eben entlanggehen. Ausgerechnet in diesem Moment gluckst es im Grabenbach. Lea und Anna zucken beide zusammen und Berti geht in Leas Haaren in Deckung. Aber kurz drauf hören sie ein Quaken. Und da Haie nun vielleicht alles Mögliche können, aber nicht quaken, war das wohl nur ein harmloser Frosch.


  »Oder eine Kröte«, sagt Anna mit tiefer Gruselstimme. Und Kröte hört sich schon unheimlicher an als Frosch.


  Aber noch unheimlicher klingt Leas: »Uuuunkeee!« Vor allem, weil Lea ihren Ballettbeutel zwischen die Knie klemmt und es ganz schaurig in ihre hohlen Hände hineinheult. »Uuuuuunkeeeee!«


  Sie wandern über die kleine Brücke, die den Grabenbach überquert, und biegen dann ins Gespenstergässchen ein. Hier ist es schon fast dunkel. Links und rechts stehen hohe Büsche und knorrige Bäume. Anna und Lea nehmen sich an der Hand. Und Berti hält sich an Leas Ohr fest.


  Jetzt reden Lea und Anna nichts Gruseliges mehr, sondern nur noch darüber, ob kurze oder lange Haare schöner sind und ob man lieber Bikini oder Badeanzug tragen soll. Also wirklich lauter ganz harmlose Dinge.


  »Und kleine Babys«, fragt Anna gerade, »findest du die auch so süß?!« Da gibt es auf einmal einen schrecklichen Knall und eine Explosion direkt vor ihren Füßen. Panisch schreien sie auf. Lea ist, als würde sie von einer Brücke in die Tiefe stürzen, so fährt ihr der Schrecken in die Knochen, und sie spürt, wie sich Annas Finger in ihren Arm krallen. Sie will weglaufen, aber ihre Beine fühlen sich an, als würden sie nicht zu ihr gehören. Rauch steigt vor ihr auf und noch geblendet von der Explosion sieht Lea nichts. Aber sie hört schreckliche Stimmen knurren, kreischen und jaulen und dann taucht ein Totenkopf aus dem Rauch auf. Und neben dem Totenkopf der leibhaftige Teufel. Er hat die Hände drohend erhoben. Sein Gesicht ist rot und schwarz und er hat Hörner und es stinkt höllisch nach Schwefel.


  Lea kann nicht denken, nicht atmen, sich nicht bewegen.


  Der Tod und der Teufel kommen immer näher. Und der Teufel stößt ein grässliches Brüllen aus und will Lea packen.


  Aber da kreischt Anna neben Lea so schrill los, dass Lea aus ihrer Erstarrung erwacht und die beiden Mädchen rennen, was das Zeug hält. Als sie wieder auf der Brücke sind und keuchend verschnaufen, schauen sie sich im fahlen Licht der Straßenlaterne in die vom Schreck geweiteten Augen.


  »Denen zahlen wir es heim«, sagt Berti und zwickt Lea in die Nasenspitze. »Hallo, hörst du mich …?!«


  Lea hört ihn, aber sie ist sich nicht sicher, ob sie es dem Tod und dem Teufel wirklich heimzahlen will.


  »Tod und Teufel?« Berti dreht vor Leas Gesicht eine Pirouette in der Luft. »Quatsch mit Soße! Glaub mir, eines hat der Teufel sicher nicht, und das sind Hendriks Turnschuhe.«


  Der Teufel hat einen Pferdefuß, denkt Lea und versucht ihr Zittern zu unterdrücken. Auf die Füße hat sie gar nicht geachtet, sie hat nur die Hörner gesehen und den Schwefel gerochen.


  »Los, komm«, sagt Berti, fliegt in Leas Haare und nimmt zwei Haarsträhnen wie Zügel.


  »Los, komm«, sagt Lea und nimmt Annas Hand. Und dann schleichen sie ein Stück durch die Wiese und in einen der verwilderten Gärten. Als sie an dessen Ende ankommen, treffen sie wieder auf das Gespenstergässchen. Leise biegen sie die Zweige eines Holunderbusches auseinander. Zwanzig Meter vor ihnen hocken Hendrik und Ralf auf dem Weg und lachen sich einen Ast. Ralf hat eine Totenkopfmaske in der Hand und Hendrik ein Teufelsgesicht. Jetzt erkennt Lea die Maske aus der Kiste in Hendriks Zentrale wieder. Hendrik spielt mit einem Feuerzeug. Im Schein der Flamme leuchten ihre Gesichter immer wieder auf. Der ganze Rauch und Gestank war nur Feuerwerk.


  »Wetten«, hört Lea gerade Hendrik sagen, »Lea hat sich voll in die Hosen geschissen!«


  Lea war vorhin wirklich ziemlich erschrocken, aber jetzt hat sie keine Angst mehr, jetzt ist sie wütend.


  »Diese Idioten«, flüstert Anna neben Lea.


  »Mach deinen Ballettbeutel auf«, sagt Berti. Lea zieht an ihrem Ballettbeutel und Berti holt Leas Ballett-Tutu raus. Wie ein weißes Gespenst schwebt das Tutu kurz darauf über Leas Ballettbeutel. Anna hält sich an Lea fest. »Was … was ist das?«, fragt sie mit tonloser Stimme.


  Berti fliegt mit dem Tutu Richtung Gespenstergässchen und Lea legt die hohlen Hände an den Mund.


  Langsam schwebt das Tutu-Gespenst auf die beiden Jungs zu. Gerade hat Hendrik das Feuerzeug wieder angemacht und Lea sieht das vor Schreck verzerrte Gesicht von Ralf.


  »Was ist das?«, fragt Ralf mit ängstlicher Stimme. Hendrik lässt das Feuerzeug fallen. »Ein … ein … ein Gespenst …«, stammelt er. Die Jungs springen auf und starren voller Entsetzen auf das schwebende Ballettröckchen.


  »Ich bin das Tutu des Grauens …«, heult Lea in ihre hohlen Hände.


  Hendrik und Ralf schlottern vor Angst.


  Das Tutu des Grauens kommt ihnen immer näher. »Und ich suche Hendrik und Ralf, weil ich … hohoho … weil ich mit ihnen in der Hölle ein Tänzchen machen will…«


  Aber zu dem Tänzchen kommt es nicht, denn Hendrik und Ralf rennen jetzt, was ihre Beine hergeben.


  »Komm, hinterher!« Lea stupst Anna an.


  »Was war das?«, fragt Anna und nimmt die Hände vom Gesicht.


  »Gespensterballett!«, sagt Lea und rennt hinter dem Tutu des Grauens her, das die beiden Jungs verfolgt. Vorbei an der Stelle, wo Hendrik und Ralf das Feuerzeug und ihre Masken haben liegen lassen, und dann hinunter bis zum Bach. Am Bach bleiben Hendrik und Ralf stehen. Das Tutu des Grauens hat ihnen den Weg zur Brücke abgeschnitten. Und als es jetzt auf sie zuschwebt, waten Hendrik und Ralf in ihrer Panik durch den Bach und rennen auf der andern Seite über die Wiese, rauf auf die Straße und dann um die nächste Ecke.


  Hendrik humpelt.


  »Hat Hendrik sich den Fuß verknackst?«, fragt Lea, als sie am Bach ankommt, wo Berti gemütlich auf dem Tutu sitzt, das am Ufer im Gras liegt. Lea will nicht, dass Hendrik sich wirklich wehgetan hat. Der Schrecken und die nassen Füße hätten gereicht.


  »Er hat sich nicht wehgetan.« Berti zeigt auf eine schlammige Stelle am Bachufer. »Entweder läuft er so komisch, weil er die Hose voll hat, oder wegen seinem Schuh!« Lea muss vor Lachen losprusten. In dem Schlamm vor ihr steckt Hendriks linker Turnschuh.


  Jetzt kommt auch Anna heran. »Wie konnte das passieren?«


  Lea überlegt kurz und entschließt sich, Anna nicht anzuschwindeln. »Ich hab einen unsichtbaren kleinen Engel, der hat uns geholfen. Er hat das Tutu schweben lassen und hat so Tod und Teufel verjagt.«


  Da fängt auch Anna an zu lachen. »Mir kannst du viel erzählen … Unsichtbarer kleiner Engel, wer’s glaubt, wird selig …«


  »Nein, es ist wahr, er heißt Berti und ich hab ihn eigenhändig von der Wand geschossen …«, versucht Lea zu erklären.


  Aber Anna tippt sich nur grinsend an die Stirn. »Du warst das selbst mit dem Tutu. Du hast es dir einfach über den Kopf gezogen und so die Jungs erschreckt!«


  »Meinetwegen. Du hast Recht!« Lea zuckt mit den Schultern. Sie zieht Hendriks Turnschuh aus dem Schlamm und hebt das Tutu auf, Berti flattert in ihre Haare und gemeinsam mit Anna sammelt Lea noch das Feuerzeug und die beiden Masken ein.


  Unter der nächsten Straßenlaterne bleiben sie stehen. Lea schaut auf Annas Herzchensommersprosse, holt den Augenkieselstein aus ihrer Hosentasche und schenkt ihn Anna. Leas Freundin dreht den Stein im Licht der Laterne. Dann steckt sie ihn in ihre Socke zu ihrem Sorgenpüppchen.


  Als Lea und Anna sich an der Bushaltestelle verabschieden, weil sie in verschiedene Busse steigen müssen, sind sie sich einig, dass sie beide Bikinis viel schicker finden als Badeanzüge.
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  Am nächsten Morgen wundert sich die ganze Klasse, weil ein dreckiger Turnschuh und zwei Gruselmasken hoch oben am Kartenständer neben der Tafel hängen. Aber als die Witzbold das ganze Zeug in den Müll werfen will, melden sich Ralf und Hendrik, dass das ihre Sachen seien. Und sie sehen wirklich nicht sehr unheimlich aus, als Frau Witthold ihnen die Sachen mit spitzen Fingern übergibt. Nicht wie Tod und Teufel, sondern wie zwei kleine Jungs, denen man ihr Spielzeug weggenommen hat.


  Obwohl sonst gar nichts Besonderes passiert, macht dieser Schultag Lea richtig Spaß. Und so ist es auch die ganze Woche.


  Lea ist sich jetzt sicher, dass sie sich auf die Reise nach Italien freut. Das liegt einerseits daran, weil Mama sich so sehr darauf freut, dass man ihr das Glück richtig ansieht, und andererseits, weil Anna mitfährt. Berti hat Lea auf die Idee gebracht, sie zu fragen. Anna war sofort begeistert. Gestern hat Mama mit Annas Eltern telefoniert und alles fest ausgemacht.


  Heute ist der letzte Schultag. Lea kriegt ein mittelgutes Zeugnis und sie darf die Bilder, die sie im Lauf des Schuljahres gemalt hat, mit nach Hause nehmen.


  Anna wird von ihrem Vater abgeholt. »Bis morgen!«, ruft sie aus dem Autofenster, als sie an Lea vorbeifahren.


  Lea winkt. Und Berti, der auf Leas Schulter sitzt, winkt ebenfalls, auch wenn Anna das gar nicht sehen kann.


  Lea will weitergehen, da steht plötzlich Mauritius neben ihr und streckt Lea stumm einen Zettel hin.


  Hoffentlich steht da nicht »I love you« drauf, schießt es Lea durch den Kopf.


  Mauritius malt mit der Schuhspitze Kreise auf den Boden.


  »Ich les den Brief, wenn ich daheim bin«, sagt Lea vorsichtshalber.


  »Das ist kein Brief.« Mauritius’ Haare hängen ihm so tief ins Gesicht, dass man seine Augen nicht sieht. »Ist nur meine Adresse, falls du mir aus der Toskana eine Ansichtskarte schreiben willst. Ich bin nämlich Philatelist, also Briefmarkensammler.«


  So lange am Stück hat Lea Mauritius noch nie reden gehört. Eigentlich ist er ja ganz nett, denkt sie und schaut ihm nach, wie er etwas wacklig über die Straße läuft und dann hinter einem parkenden Lieferwagen verschwindet.


  Daheim warten schon alle mit dem Mittagessen auf sie. Auch Herr Aulitzki.


  Nach dem Essen macht Lea das Stück Schnur von der Rolle mit den vielen Bildern, die sie in diesem Schuljahr gemalt hat. Sie sucht das Bild mit dem Wendelstein und den Gämsen raus, nimmt Klebeband aus der Landeplatz-Schublade und läuft damit ins Wohnzimmer.


  Herr Aulitzki und Mama sitzen auf dem Sofa. Wie damals auf der Waschmaschine. Draußen auf der Terrasse steht Omi mit geschlossenen Augen auf einem Bein.


  Lea hängt das Wendelsteinbild an ihrer Bilderwand auf.


  »Was sind denn das für waghalsige Bergsteiger?« Herr Aulitzki steht auf und betrachtet das Bild aus der Nähe.


  Das bin ich mit meinem Papa beim Bergsteigen, will Lea schon sagen. Aber sie schweigt, weil Berti ihr vors Gesicht flattert. Sie und Berti schauen sich kurz in die Augen. Dann nimmt Lea den dicken Filzer, der auf dem Wohnzimmertisch liegt, und geht zu ihrem Bild. In Druckbuchstaben schreibt sie unter den kleinen Bergsteiger LEA und unter den großen MAMA. Dann deutet sie auf den Berg. »Und das ist der Wendelstein.«


  »Aber wir waren doch noch nie am Wendelstein.« Mama kommt jetzt auch näher.


  »Na und«, sagt Lea, »dann holen wir das eben nach, wenn wir aus Italien zurück sind.«


  Morgen ist der Tag der Abreise und Lea kann lange nicht einschlafen. Immer wieder wälzt sie sich hin und her. Und immer wieder weckt sie Berti in seinem Sternchenschlafsack auf und fragt ihn entweder, wie spät es ist, oder was zum Beispiel danke auf Italienisch heißt.


  »Grazie«, sagt Berti und klettert an Leas Wuschelhaaren hoch, steigt mit einem Fuß in ihre Ohrmuschel, streckt sich und gibt ihr einen Kuss auf die Backe. Das hat er noch nie getan. Auf einmal ist Lea ganz müde.


  Sie träumt, dass Berti verschwunden ist. Sie sucht ihn überall und schließlich … Ja, eben träumt sie, dass sie träumt, wo sie ihn finden kann … da rüttelt sie jemand an der Schulter.


  »Aufwachen Lea, aufwachen … Ferien … Abreisetag … Beeil dich …«


  Lea fährt hoch.


  Sie tastet ihr ganzes Bett nach der Sternchensocke ab und findet sie schließlich unter ihrer Decke am Fußende des Bettes. Die Socke ist leer. Auch sein goldener Schal, den Berti immer als Kopfkissen benutzt, ist weg. Lea sucht Berti überall. Beim Frühstück hat sie keine Ruhe, und als sie den Proviant in die Kühlbox packen, auch nicht.


  Anna wird von ihrem Vater gebracht. Er unterhält sich mit Leas Mutter und mit Herrn Aulitzki.


  »Hast du auch das Gefühl, du hast was Wichtiges nicht eingepackt?«, fragt Anna und lächelt Lea an.


  »Ja«, sagt Lea, rennt in die Küche und zieht die Landeplatz-Schublade raus.


  In der Schublade sind eingetrocknete Kleber, verrostete Muttern ohne Schrauben, aus Sweatshirts herausgetrennte Schulterpolster, verfallene Gutscheine fürs Fastfoodrestaurant und uralte Kerzenstummel mit einem Pelz aus Staub um den Leib … und Bertis zusammengeknäuelte Indianerkleider.


  Lea berührt das Fransenhemd mit der Fingerspitze. Warum macht er das, denkt Lea und ist wütend auf Berti.


  Schließlich ist alles abreisebereit. Herr Aulitzki hat das Wohnmobil vorgefahren. Das Gepäck ist verstaut, auch die Kühlbox mit ihrem Reiseproviant. Omi hat alle umarmt und zum Abschied gedrückt. Auch Anna und Herrn Aulitzki.


  »Ich hab mein Hausmeistermesser vergessen«, ruft Lea und rennt zurück in die Wohnung. Aber dann steht sie nur im Wohnzimmer und weiß nicht, was sie machen soll.


  Da kommt Omi zu ihr und reicht ihr das Hausmeistermesser. »Hier, es lag in der Küche.«


  Und in diesem Moment sieht ihn Lea. Er hängt an Omis Sammelsurium-Wand. An seinem Nagel über dem Weihwassergefäß.


  »Stell dir vor«, sagt Omi, »den hab ich gestern Abend beim Saubermachen gefunden. Es war gar nicht Desiree. Er ist nur hinter den Heizkörper gerutscht.«


  Lea steht reglos und starrt an die Wand.


  »Oje, da liegen ja noch eure Pässe!« Omi nimmt die Brieftasche, die auf dem Sofa liegt, und rennt damit raus zu den andern.


  Lea geht näher zu Berti. Sie berührt ihn. Er ist aus Holz.


  Von draußen rufen Mama und Anna nach Lea.


  »Ich fahr dann jetzt!«, sagt Lea.


  Da zwinkert der Engel an der Wand. Und ganz leise hört Lea Bertis Stimme: »Gute Reise, Lea Wolke!«
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